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Sei ſo wie ich. en ! r 


: Mit pſychologiſcher Vertiefung wird hier das Schidjal ziveier Menſchen aufgerollt, 
die in einer Ehe leben und doch zu feiner Gemeinjamfeit ‘ihres beften Innenlebens 
gelangen können. Das Buch hinterläßt einen jtarfen Eindrud und gewinnt den Leer 








dur die ſchlichte Wahrheit, die dem Roman, innewohnt. En (Gartenlaube.) 
Das Tagebuch eines Fräulein 
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Herausgegeben von Elſe Croner. Geheftet 
Doktor. 5 Mark, gebunden 4 Wark. 


Dieſes „Tagebuch“ ift der Roman einer geijtig hochftehenden Dame. Die Ver- 
fafjerin, zugleich die Heldin des Romans, erzählt über ihre Etudienjahre, ihre wijjens 
ſchaftlichen Erfolge, ihre Liebe und über die jhmweren Kämpfe, denen ein Mädchen aud 
im Ringen nad einem Pla in der gelehrten Welt außgejegt ift. Die Tagebuchblätter 
ind ohne Ausnahme feſſelnd, fie werfen helle Streiflichter auf geſellſchaftliche und fitt« 
lie Zuftände, auf menſchliches Streben, menschliche Leidenſchaften und Schwächen. 
Und dod iſt das Ganze von einer hohen, abgeklärten Schönheit, jo daß wir das Bud 
mit den bejten Erzeugnifjen moderner Literatur auf gleihe Stufe ftellen. 
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Frau Heimdal. 


Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem. 


V 
(Fortfekung.) Nachdruck verboten.) 


tau v. Grombach hatte inzwifchen ihre Mafche 
aufgenommen, aber fie ftridte nicht weiter. 
Das Geſpräch zwilchen ihrer Sofanachbarin 
J und der neben ihr fitenden Gräfin war offen- 
bar für ihre Ohren nicht beſtimmt, da es balblaut ge- 
führt wurde, aber fie hätte nicht jo feinhörig fein 
müffen, als fie es in der Tat war, um nicht doc 
verstehen zu fünnen, was die beiden miteinander 
jprachen. Mit hochgezogenen Brauen ſah fie an- 
iheinend tiefjinnig auf ihren Strumpf berab, in- 
dem fie mit der fünften Nadel die verjchiedenen 
Stadien des „Abnehmens“ nach:uzählen fchien, und 
ale dann eine lange Baufe neben ihr eintrat, da räufperte 
fie ſich umſtändlich und fagte in ihrem gemütlichen 
Son: „Falls etwa Hindernifje eintreten, die Fräulein 
Janſen bejtimmen follten, einen anderen Aufenthalt 
als bei euch in Heiligenberg zu nehmen — jieb nicht 
jo erftaunt aus, Hans, ich hab’ doch ein Baar Augen 
im Ropfe und kann damit ſehen, daß dein langer Laban 
von einem Bruder über beide Ohren verichofien ift — 
dann kann ſie zu mir fommen und ein biſſel die Land- 
wirtſchaft bei mir lernen. Ihr beiden Hänfe, befonders 
das Mastulinum, habt’s dann nicht weit, Das habe 
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ich bloß fagen wollen. Zur Notiz — hafte mich rer- 
itanden? Natürlich hafte mich veritanden! — Fa, Zrau 
v. Mettlau, Himbeeren muß man mit Suder ein- 
tochen, denn fterilifiert verlieren fie ganz das Aroma. 
Haben Sie mal Weinbeeren als Gelee eingemadht? 
Untere fauren Sorten hier find ganz hervorragend dazu 
geeignet und geben ein vorzüglihes Rompott.“ 

Komteſſe Heitigenberg jtand auf und ging auf die 
Gruppe zu, die der Schmalgengel eben wieder in wahre 
Lachkrämpfe verjette. Wenn Frau v. Grombach vom 
Einmachen ſprach, dann war fein Ende abzufeben. 
Aber fie hatte dazwiihen oft doch wundervoll er- 
leuchtete Einfälle. Einfälle, die zum Nachdenken an- 
regten und dabei zeigten, wie ihr das Herz unter 
all dem Fett und der Mufterhausfrau auf dem rechten 
Flecke ſaß. 

Die Damen aus Monreprs legten den Heimweg 
durch die laue Frühlingsnacht ſtumm zurüd,; Mettkau, 
einmal angeregt und vielleicht beraufht von dem 
Bewußtjein, daß feine gejelligen Künſte noch nicht 
verjagten, nicht einmal leicht eingerojtet erſchienen, 
redete fortwährend, indem er die einzelnen Glieder 
des eben verlaſſenen Rreiles einer höchſt amüjanten, 
aber nicht gerade milden Kritik unterzog. 

Das war ein Mißgriff eincr jo jenfitiven, troß 
ihres fejten Fußes in der Wirklichkeit ideal veranlagten 
und ideal erzogenen Natur wie der Helianthes gegen- 
über, denn fie fand es nicht nur geihmadlos, jondern 
direft roh, die Leute lächerlich zu machen, deren Brot 
man eben gebrochen und die ihm wohlwollend, wenn 
auch nicht gerade mit jubelnder Freude entgegen- 
gefommen waren. Und dann war ſein Geplauder, das 
fie nun ſchon Gefhwäß nannte, ihr gerade beute un- 
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erträglih, und fie war jeelenfrob, als der Wagen ror 
der Rampe von Montepos vorfuhr und fie nach einem 
raſchen Gutenacht in ihr Zimmer eilen konnte 

Als ſie aber Frau v. Mettkau dabei ihr gewohntes, 
tadelloſes Kompliment machte, denn da die ältere. 
Dame ihr die Hand niemals entgegenjtredte, war es 
bei diefer fürmlichen Begrüßung geblieben, da feßte 
jie noch hinzu: „Sie fehen ſehr müde und angegriffen 
aus, gnädige Frau.“ 

„Sie ift den Geſellſchaftsrummel eben nit mehr 
gewöhnt,“ erklärte Mettkau lachend, „Na, das wird 
ih fchon wieder finden. Nicht wahr, teure Hedwig? 
Na, tomm und leifte mir nur noch ein wenig Gedell- 
Ihafi bei einem Schlummerpünjchhen. — Wollen Sie 
auch einen, Heliantbihen? Nein? Ab, Sie haben un- 
recht, abzulehnen, denn das wäre eine gute Medizin 
für Ihren Schlaf. — Sie wollen wirtlih nit? Na, 
denn nicht, liebe Seele, nur immer perfönlidhe Frei- 
heit, das ift mein Brinzip. Meine Frau tut mir ſchon 
den Gefallen — Sie ift eine ganz eremplarifche Gattin, 
meine Frau, fage ih Zhnen, Heliantbiehen! — Gute 
Naht! Schlafen Sie, dat ein Auge das andere nicht fieht!“ 

Helianthe flog förmlich die Treppe binauf in ihr 
Bimmer, denn die Art und Weife, wie diefer Mann 
feine Frau lobte, machte ihr die Zähne ftumpf nad 
dem, was fie am $eniter des Speijefaales gebört. 
Und dann hatte fie heute über fo vieles nachzudenten. 
Sie jehnte ſich nah der Einfamteit ihres Zimmers, 
denn heute war ihr junges Leben in eine neue Epoche 
. getreten unter dem Säulenportitus des Heinen Empire- 
pavillons an dem mit Wafjerlinfen überwucherten, ver- 
träumten Teiche des Parkes von Heiligenberg, wo die 
Fliederdolden hereinnidten, und die Droffeln fo füß 
gejungen hatten, weil es ja Mai war, Mai — 
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Als fie in ihr Zimmer trat, brannte nur die grüne 
Ampel darin. Nun, fie gab Licht genug, um mit 
wachen Augen zu träumen und darüber nadhzufinnen, 
wie wunderfhön das Leben doch eigentlih war, und 
wie berrlih diefe Welt, die von den Peſſimiſten fo 
fehr verläftert und für fo nichtsnugig erklärt wird. Cs 
ist wahr, es wandelten vielerlei Gefchöpfe darauf herum, 
die nicht fo recht in diefe Herrlichkeit paffen wollten, 
aber was tat das, wenn doch Hans Heiligenberg da 
war! 

Und vor einer Woche hatte Heliantbe noch gar nicht 
gewußt, daß er überhaupt eriftierte und — 

And dort neben dem Spiegel, dem Bilde über dem 
Ramin gegenüber, ftand fie wieder, wie ſchon zwei- 
mal, die *Geitalt der Frau Heimdal, und ſah fie 
mit ihren großen, goldigen, fanften und traurigen 
Augen an. 

Helianthe wußte jet ganz genau, daß fie nicht 
träumte, fie war niemals wacher gewefen als eben 
jetzt. Nicht mit einem Gedanten hatte fie beim Be- 
treten ihres Zimmers an das Bild gedaht. Wie hätte 
fie auch, da fie doch an ganz jemand anderen zu denken 
hatte? Es war aljo kein Traum, keine Täuschung der 
Sinne, fie ſah die Geftalt fo deutlich in dem matten 
grünlichen Lichte dort ftehen, daß fie jeden Zug des 
fügen Gefichtes, das Kleid mit den roten Lichtern 
darauf ſehen, ertennen und fih wundern konnte, wie 
dieſe Neflere darauf kamen, da die weißen fchlan- 
fen Hände das Rubinenhalsband doch nicht hielten, 
ſondern fchlaff in den fchweren, ſchillernden Falten des 
weißen Atlaskleides herabhingen. 

Helianthe ſpürte übrigens, wach, aufrecht ſtehend, 
überraſcht wie ſie war, nicht die geringſte Furcht vor 
der Erſcheinung, nur jene gewiſſe heilige Scheu vor 
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dem Unbekannten, Unerflärlihen bannte fie an der 
Stelle feſt, auf der fie ftand, als fie die Geftalt erblidte, 
und fie ſah zu ihr hinüber mit einer Art von Erwartung, 
denn fie mußte doch etwas von ihr wollen, Diele Frau 
Heimdal, wenn es ihr möglich war, fich vor ihr fichtbar 
zu machen. 

Die Geftalt hob jett ihre beiden Hände empor und 
zeigte damit auf ihre Augen, in denen es feucht ſchim— 
merte, und dann deutete fie mit der Rechten hinüber 
nad der Richtung des Altovens und jchüttelte mit dem 
Ropfe. 

Helianthe ſah das alles fo deutlih, fo Elar und 
zweifellos, daß ihr die Frage, ob, was fie fah, eine 
Salluzination fein könnte, gar nicht in den Sinn kam, 
Fa, fie trat ſogar einen Schritt näher und dann noch 
einen. | 

Da zerfloß die lichte Geftalt vor ihr wie in einen 
Nebel, und fie war allein, 

Da atmete fie tief auf, ftrich fih mit der Hand 

über die Augen, und ein leifer Schauer riefelte ihr durch 
die Glieder; aber es war fein Schauer irgendwelcher 
Furcht, ihre Herz klopfte nicht lauter und fchneller, 
als es diefen Abend überhaupt gejchlagen, es war 
im Gegenteil fajt wie ein Bedauern, das fie emp- 
fand, als fie die Geftelt neben dem Spiegel nicht 
mehr fab. 
Onhne erſt die Lampe auf dem Tifche anzuzünden, 
legte fie ihre Sachen ab und madte fi in dem Däm- 
nern des grünen Lichtes zur Nacht zurecht. Das Zild 
über dem Ramin ſah fie nicht an; es fam ihr gar 
nicht in den Sinn, es zu tun. ae 

Als fie fhon im Bette lag, fiel ihr auf, daß alle 
Fenſter geſchloſſen waren, und der Wunſch, bei offe- 
nen Fenſtern zu ſchlafen, wie fie es gewöhnt war, 
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ließ fie noch einmal aufftehen und die Tür zum 
Balton öffnen. Einen Moment atmete fie die milde 
Luft der eindringenden Maiennadht ein und wollte 
dann zurüd in ihr Bett huſchen, da war's ihr wic- 
der, als böre fie in nächſter Nähe flüftern und dann 
ein leifes Rnarren, als ob vorfichtige Schritte über ge- 
loderte Dielen glitten. Das Herz fing ihr an zu fchlagen, 
als fie ftillftehbend mit allen Sinnen geſpannt laufchte — 
aber nein, es war alles ftill, fie hatte fih wohl ge- 
täuscht. 

Sie tat einen Schritt vorwärts, und da war es 
wieder, Das leife, geſpenſtiſche Knarren und Krachen 
ausgetrodneten Holzes, und dann ein unterdrüdter 
Laut wie ein Schrei — und dann tiefe, ‚tiefe Stille, 
jo daß man drunten die Heimen im Grafe zirpen 
hörte und das Summen einer aufgefchredten Fliege, 
die an der Dede herumflog, um fich einen anderen 
Dla für ihre Nahtrube zu fuchen. 

Bei diefem anheimelnden Geräufh gewann He- 
lianthe ihre SZuverfiht wieder — fie tat noch einen 
Schritt vorwärts, und in dieſem Augenblid hufchte wie 
ein Blib das grüne Licht aus dem Altoven über fie 
hinweg. j 

Mit einem halberftidten Schredensfchrei ftürzte fie 
befinnungslos zu Boden, 

Als Helianthe wieder zu fih fam — fie wußte nicht, 
wie lange fie am Boden gelegen, aber ihre Glieder 
taten ihr weh, und es fror fie in ihrem leichten Nacht- 
leide — da war es fein fremdes, beunrubigendes 
Geräuſch, das die Stille der Nacht unterbrach, und als 
jie feheu die Augen emporhob nach dem Alkoven bin, 
da war es wie immer darin. 

Erit gegen Morgen ſchlief Helianthe ein, denn felbjt 


OD ° Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem. 11 


das Bewußtjein ihres jungen Glüdes wurde in diejen 
Stunden erregten Wachens getrübt durch den in ihr 
nachklingenden Schreden, der fie fo plößlich über- 
wältigt hatte. Endlich — der Tag graute ſchon durch 
die offene Tür — löſte fih die Spannung in einem 
Sränenftrome, und fchluchzend wie ein Rind jchlief 
fie ein, um mit ſchwerem, ſchmerzendem Ropfe, fteifen, 
widerwilligen Gliedern und einem Gefühle tiefiter 
Niedergefchlagenheit wieder zu erwachen. Als fie blaß, 
übernächtig, mit dunklen Ringen unter den Augen am 
Frühſtückst jch erfchien, fand fie ihren Bormund alleinvor, 

Er trat ihr mit feiner gewohnten lächelnden Liebens- 
würdigkeit entgegen. „Aber Herzchen, was machen 
Sie denn für Gefhihten? Wie jehen Sie denn aus?“ 
tief er, fie mit fchiefem Kopfe betrachtend. „Haben 
Sie wieder ſchlecht gefchlafen? — Za? Na, ich werde 
fchon recht behalten: wir werden Ihnen heute abend 
ircend ein Mittelchen geben müffen, und wenn’s eine 
unfchuldige Taſſe Baldriantee iſt! Pas geht ja nicht! 
Meiner Frau ift die Gefellihaft gejtern abend auch 
nicht befommen, fie fühlte fih elend, ift in ihrem 
. Bimmer geblieben und läßt fih bei Ihnen entichul- 
digen. Alſo feien Sie lieb und begnügen Sie fich mit 
meiner Gefellfhaft — ich werde mir alle Mühe geben, 
jo nett wie nur irgend mö ‚lich zu fein.“ 

Helianthe wollte ihr Bedauern über Frau v. Mett- 
faus Unwohlfein ausfprechen, aber er ließ fie gar nicht 
zu Worte kommen, fondern redete, während er fie 
nad allen Seiten hin bediente, das Blaue vom Himmel 
herunter, Dennoch war der Eindrud wieder beinahe 
der des eriten Tages, wo er fie mit feiner Liebens- 
würdigteit förmlich bezaubert hatte, und unter diefem 
Gefühl tat fie die Bitte, die fie eigentlich hatte unter- 
drüden wollen: fie bat um ein anderes Simmer. 
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„za natürlib — mit dem größten Vergnügen!“ 
lagte er, ganz Grübchen und Lächeln. „Nur folange 
meine Frau nicht wohl ift, bitte ih Sie, ſich noch zu 
gedulden. Sie ift doch die Herrin und bat zu be- 
ftimmen — nicht wahr? Ich werde mit ihr reden, 
jobald ihr armer Ropf der Sache zugänglich ift. Ja 
natürlihd — Sie follen ſich doch wohl bei uns fühlen, 
Herzhen! Ih fürchte nur, Sie haben ſich durch die 
Abneigung meiner Frau gegen diefen Raum beein- 
flufjen laſſen. Einbildung, Helianthchen, pure Ein- 
bildung, ſage ih Zhnen! Sie haben das fchönfte 
Simmer im ganzen Haufe.“ 

Helianthbe gab das ohne weiteres zu. Sie ftritt 
auch nicht über die Einbildung, aber fie bat, womöglich 
heute noch den eriten beiten anderen Raum beziehen 
zu dürfen. „Sie mögen mid auch auslachen, ſoviel 
Sie wollen, Onkel Lupold,“ fagte fie, „aber ich kann 
dort nicht bleiben — wirklih nicht! Es iſt etwas — 
etwas an dem Raume, das ich nicht aushalten kann. 
Es macht mich frant,“ 

„Wohl nur eine Heine Mädchenlaune!“ warf Mett- 
kau lächelnd ein, aber Helianthe fühlte etwas Hartes, 
Anfreundlihes aus dem Tone heraus, in dem er das 
Wort ausiprad). | 

„Nennen Sie es, wie Gie wollen,“ fagte jie müde, 
„aber laſſen Sie mich in ein anderes Zimmer ziehen, 
3ch bin mit jedem anderen zufrieden.“ 

„Na, das möch.e ich Doch erſt abwarten,“ entgegnete 
er, „Wenn Zhnen diefer Raum nicht paßt, jo werden 
Sie morgen mit dem anderen auch nicht zufrieden fein. 
Sagen Gie mir wenigjtens einen, einen einzigen ver- 
nünftigen Grund für diefes Maröttchen,“ 

„ah — Ih weiß nicht — 


„Na, dann werde ich Ihnen etwas fagen: nehmen 
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Sie mal Ihr verwöhntes Köpfchen etwas zufammen 
und bleiben Sie hübſch, wo Sie find!“ erwiderte er 
jegt fharf und ohne jedes Grübchen. „Kleine Mäd- 
chen müffen nicht immer ihren Willen haben, befonders 
“wenn fie überhaupt nicht wiljen, was fie wollen. 
Denten Sie mal ein klein wenig nad, und da Gie 
ja fonft nicht auf den Ropf gefallen find, fo werden 
Sie ſich felbft jagen müfjen, daß man da, wo man 
nicht daheim, fondern nur ein Gaſt ift, nicht fo ohne 
weiteres jeder Laune folgen kann.“ 

Helianthe ftand auf, legte ihre GServiette hin und 
fah ihren Vormund mit blikenden Augen an. „Dante 
für die Lektion, Herr v. Mettkau,“ fagte fie mit purpur- 
toten Wangen, dann aber, das nächſte Wort zurüd- 
drängend, feßte fie volltommen beherrſcht hinzu: „Sch 
bitte um Entfchuldigung, daß ich mir eine Bitte aus- 
zufprechen erlaubte, wozu Shre mir bisher bewiefene 
Liebenswürdigkeit mir die Berechtigung zu geben 
ſchien. Sch möchte gleich noch eine andere daran 
fnüpfen und zwar Die, die Gejchäfte, für die Sie meine 
perfönlihe Anweſenheit für erwünfcht hielten, endlich 
befchleunigen zu wollen, damit ic) Montepos fo bald 
als möglich wieder verlaffen kann.“ 

„Holala! Sachtchen, ſachtchen!“ rief er, beide 
grübchenreihen Hände abwehrend erhoben. „Was 

“find Sie doch für ein kleines Sprübteufelden! Einem 
alten Ontel und Vormund glei den Stuhl vor die 
Für zu feßen! Fit das hübſch? Hab’ ich das um Gie 
verdient? Man iſt doch auch bloß ein Menſch und fagt 
mal was im Eifer des Gefechtes! Hab’ ih Ihnen 
nicht verjprochen, die Sache gleich in Gang zu bringen, 
jobald meine Frau wieder auf dem Poſten ift? Mebr 
kann ich nicht fun, denn meine Frau läßt fich in häus- 
lichen Angelegenheiten nicht drein reden, und ich kann 
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fie in dem leidenden Zujtande, in dem fie ſich befindet, 
augenblidlich wirklih nicht damit beläftigen — nicht 
einmal um Zhrer ſchönen Augen willen. Seien Gie 
doch lieb und ſehen Sie das ein, liebes Helianthchen!“ 

Helianıhe war ſprachlos. Sie ftand und fah diefen 
Mann an, der wieder mit dem füßeften Lächeln von 
der Welt die Sache fo drehte, als ob fie felbft in der 
Schuld wäre, als ob fie ihn hätte dazu treiben wollen, 
feine kranke Frau aus ihrer Ruhe aufzuftören, um eine 
ihrer Launen zu erfüllen. Sie fühlte eine brennende 
Entrüftung in jih au ftelgen, aber fie bezwang fich, 
weil fie erkannte, daß gegen diefen aalglatten Menſchen 
Doch nichts auszurichten war. 

Außerlih ruhig, innerli aber bebend fagte fie: 
„Die Sache mit meinem 3 mmer ift natürlich erledigt; 
ih bitte um En.jchuldigung, daß ich überhaupt davon 
angefangen habe, Haben Gie die Güte, Zhrer Frau 
Gemahlin mein aufrich.iges Bedauern über ihr Un- 
wohlſein auszudrüden. Bei meiner Bitte wegen Be- 
ſchleunigung der Geſchäfte möchte ich aber doch bleiben, 
Zch wäre Zhnen dankbar, wenn Sie mir darin will- 
fahren könnten. Guten Morgen!“ 

Mit einer fteifen Verbeugung verließ fie das Zim— 
mer, aber hin.er der Tür ſchon wurde fie von ihrem 
DBormunde eingeholt. 

„Wollen wir nicht eine fleine Spazierfahrt mit- 
einander machen?“ fragte er vergnügt, als ob Die 
jtattgehabte Unterhaltung fih nur um das Wetter ge- 
dreht hätte. 

„3b dankte vielmals. Zch werde lieber geben,“ 
erwiderte fie fo verbindlich, als es ihr möglich war, 

„Vie Sie wollen; es foll mir eine befondere Freude 
fein, Sie aud dabei zu begleiten,“ I er mit 
Enthuſiasmus. 
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„Sie find zu liebenswürdig, aber ich habe fo ftarfes 
Kopfweh, daß ich fürchte, es wird in der Tat beffer 
fein, ich gehe allein,“ lehnte Helianthe ab. 

„Zch werde keine Silbe |prechen,“ behauptete er, 
die Hand auf dem Herzen, „Sch mag Sie nicht gern 
allein geben lafjen, meine Frau hat recht damit, ich 
ſehe das ein. Und nun ich überzeugt bin, daß ich 
unrecht hatte, Sie einer wirklichen oder eingebildeten 
Gefahr auszujegen, würde ich ja pflichtvergeffen fein, 
wenn id) Sie al.ein geben liege — nicht wahr? Wollen 
wir gleih aufbrechen?“ 

„Spä:er, wenn es Zhnen recht iſt,“ erwiderte He- 
lianthe. „Ich glaube, ich lege mich beffer jest hin und 
verjuche, etwas Schlaf nachzuholen.“ 

„Wie Sie denken, Helianthehen. Za, Schlafen Sie, 
Sch bleibe zu Haufe, und Sie brauchen mich nur rufen 
zu laffen, wenn Sie gehen wollen.“ 

„Ich danke,“ antwortete fie und ging in ihr Zimmer 
hinauf, das inzwifchen aufgeräumt worden war, Gie 
wäre gern ins Freie gegangen, aber wenn es nur um 
den Preis gefhehen konnte, von Herin v. Mettfau 
begleitet zu werden, jo verzichtete fie lieber. Vielleicht 
fand fih doch noch eine Gelegenheit, wenn — wenn 
ein gewiffer Beſuch heute kam, "der ihm angekündigt 
worden war. Sie fühlte ſich aber anderfeits wirklich 
jo erſchöpft von der fchlaflofen Naht und ibrem Ge- 
ſpräch mit ıhrem Vormunde, daß fie auf der Chaile- 
longue zu Füßen ihres Bettes niederfant und die - 
Augen ſchloß, unfähig zu denken und zu überlegen, 
was nun geſchehen mußte. Sie wußte nur eines: 
bier konnte fie nicht länger bleiben, fie konnte nicht! 

Nah dem ſtarken Zee, den fie getrunten und nad) 
der gebabten Aufregung wollte der Schlaf natürlich 
zu diefer ungewohnten Stunde auch nicht kommen, 
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jelbit das Stilleliegen mit gefchloffenen Augen wollte 
nicht gelingen, denn fie war zu beunruhigt dazu. Sie 
öffnete die müden Lider und ließ fie in dem immer 
umberjchweifen und jah dann nicht ohne Scheu nad) 
dem Altoven hinüber, deffen Vorhang von dem auf- 
räumenden Mädchen geichloffen worden war und den 
nun eben ein leifer Luftzug vom Balkon her bewegte. 
Aber diejer für jeden normalen Menſchen durchaus 
ertlärlihe Vorgang ließ Helianthe vor Schreden zu- 
jammenfahren. Außer fi, außer ftande, fich zu be- 
bereichen, ſprang fie auf, und wie gejagt lief fie hinaus 
ins Freie, ohne Hut, ohne Schirm, den gewohnten 
Meg um das Schloß herum. An der Banberme fant 
fie ins grüne Gras, weil fie fühlte, daß die Kniee 
unter ihr bradyen. Sie fühlte auch, daß fie den Ropf 
verlor, daß fie ihre Gedanken nit mehr fammeln 
fonnte. — 

Mie noch alles ſo in wilden Tumulte durch ihre 
Nerven zitterte, ſtand plößlih Mettkau neben ihr. 

„Sie follten mid doch rufen lafjen, Helianthehen,“ 
fagte er mit fanftem Vorwurf. 

„Ich will ja gar nicht fpazieren geben, ich will nur 
im Freien fein,“ rief fie außer ſich, indem fie auf- 
ſprang. „Ich — mein Ropf droht zu zerſpringen — ver- 
zeiben Sie mir, aber ich kann mich nicht unterhalten.“ 

„Armes Puſſelchen!“ machte er bedauernd. „Zatata! 
Na, das iſt ja ein recht netter Effelt des Abends in 
Heiligenberg. Die Luft dort fcheint Ihnen und meiner 
Frau nicht zu befommen. Und da wollte dieſe gute 
Komteſſe auch noch, daß Sie zu längerem Beſuche 
hinfommen! Wahrhaftig, das wollte fie. Ich babe 
unſere Gefchäfte vorgefchüßt, Helianthchen, aber unter 
uns zwei beiden: wenn fchon die Komteſſe das Gefühl 
für Schielichkeit nicht hat, fo mußte ich’s eben haben. 
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Diefe Zdee, Sie in ein Haus einzuladen, in dem der 
Herr unverbeiratet ift! Denken Sie mal! Ich wollt’s 
Shnen vorhin beim Frühſtück fchon fagen, aber Gie 
waren ja fo von der Marotte mit Shrem Zimmer er- 
füllt — na, und bejonders, da dieſer gute Graf jeine 
Bewunderung für Sie nicht im geringjten au verbergen 
ſucht. Sch verden®’s ihm nicht, bewahre, er müßte 
feine Augen im Ropfe haben, ich jehe ja felbit, was ich 
jehe — aber — na, Sie werden mid verjtehen! Ich 
laffe Sie jegt mit dem alten Scheujal, dem Ban, allein, 
wollte Shnen aber doch wenigftens von diejer zum 
mindeften höchſt indelitaten Einladung erzählt haben, 
damit Sie auf dem laufenden find. Ju nee, zum 
Courſchneiden für den hochnäſigen Majpratsherrn ijt 
mir mein Mündelden doch zu gut, und fonft hat’s 
ja weiter feinen Zwed, indem der Herr Graf doch 
nur eine Dame von Adel heimführen würde —“ 

„Verzeihung,“ unterbrach Helianthe ihren Vormund. 
Sie war mit einem Male ganz ruhig geworden, „Der- 
zeihung, wenn ich Ihnen widerjpreche, Sch habe mich 
geftern abend mit Graf Heiligenberg verlobt, und er 
wird heute zu Ihnen fommen, um in aller Form um 
mich anzuhalten.“ 

„an der Tat? Wird er?“ rief Mettlau, die Hände 
zuſammenſchlagend. „3, das iſt ja fehr nett von ihm! 
Ganz reizend ift es! Nür — verzeihen Sie, wenn id) 
Sie darauf aufmerfjam mahe — nur haben Sie 
wirklich nicht das Recht, fih mit irgend jemand zu 
verloben, ohne mid) vorber zu fragen.“ 

Zett konnte Helianthe fogar wieder lachen, „Vo r- 
ber it ein bißchen viel verlangt,“ fagte fie. „Aber 
nachher bin ich Ihnen das ficherlich fehuldig und tue 
e8 hiermit in gebührender Weiſe. — Iſt es nicht nett, 
Daß wir nun Gutsnachbarn werden?“ 

1909. IV, 2 
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„Entzüdend iſt es, Sie reifen mit GSiebenmeilen- 
stiefeln, Liebling meiner Seele,“ erwiderte Metttau, 
alle Grübchen im Geficht, aber ein eigentümliches Licht 
in den Augen. „Wenn Sie es nit für ungütig 
nehmen: fo weit find wir aber noch nicht. Woher 
nehmen Sie es denn als ausgemadt an, daß ich den 
Grafen Heiligenberg als eine für Sie paffende Partie 
betrachte?“ 

„Weil ich wirtlih nicht wüßte, warum Sie es nicht 
tun follten,“ entgegnete Helianthe. „Sie haben mir 
jelbft gejagt, daß die Heiligenbergs die erſten Magnaten 
der Provinz find, alfo werden Sie gegen die Familie 
nichts einzuwenden haben. Ferner ijt mein Verlobter 
ein Ehrenmann; drittens ift er in einer fo guten Lage, 
daß er nicht nötig hat, mich meines Geldes wegen 
zu nehmen, was er auch ohnedem nicht getan hätte, 
und viertens liebe ich ihn und werde ficherlich niemals 
einen anderen als ihn heiraten.“ 

Mettkau legte den Ropf auf die Seite und zwinterte 
fein Mündel an. „Sie überwältigen mich mit Fhren 
Gründen,“ fagte er honigſüß. „Alſo bliebe mir nichts 
übrig, als Shnen zu gratulieren? Nichts weiter? — 
Ich tue es, Teuerfte, ich tue es, da Graf Hans doc 
nun einmal der ‚Herrlihfte von allen‘ für Gie ift, 
Nein, das ijt ja ganz reizend! Es war alſo der ver- 
nünftigfte Gedante meines Lebens, Sie zu mir ein- 
zuladen und damit, ohne es zu ahnen, Ihr Schidjal 
zu fpielen. ga, ja, fo geht’s in diefer Welt! Man 
joll nie fagen, was eine Sade ift — gelt? Tja! jaja! 
Und Komteſſe Heiligenberg ift natürlich felig, Die 
Regierung an Gie abtreten zu dürfen?“ 

„Das kann ich Zhnen nicht fagen, denn als wir 
geitern abend von Heiligenberg fortfuhren, wußte fie 
ja noch nichts davon,“ erwiderte Helianthe. „Ich habe 
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auch ganz vergeifen zu fragen, was feine Schweiter 
zu feiner Wahl fagen wird. Denn, fehen Sie, die 
Zeit, die wir miteinander allein waren, war fo kurz — 
es ſchien mir wenigftens ſo —, aber fie hat mirs 
jelber gejagt, fie wünfche, ihr Bruder möchte fich ver- 
heiraten, und was follte fie wohl gegen mich einzu- 
wenden haben?“ 

„Hm,“ machte Mettkau, immer das eigentümliche 
Licht in den Augen, „ih weiß doch nicht — unfere 
deutihen landjälligen Magnaten haben fo ihre exklu— 
jiven Zdeen über Ebenbürtigteit, und mir ſchien immer, 
als ob Romtefje Heiligenberg darin noch etwas ganz 
Bejonderes leiſtete. Sn manden diefer Familien 
eriitieren fogar Vorſchriften darüber, unter wie vielen 
Ahnen der Majpratsherr überhaupt nicht heiraten darf.“ 

„DO, mein Dater war auch fehr Stolz auf feine frie- 
fiihen Ahnen,“ erwiderte Helianthe harmlos, „Cr leitete 
fie hinauf bis zu den altfriefifhen Rönigen, die dann 
Bauern wurden und SZahrhunderte auf ihrem vom 
Dater zum Sohn vererbten Hofgut jagen. Er hat 
mid) aud einmal als friefiihe Rönigstochter gemalt — 
es war das Bild, das den eriten Preis in Paris bekam, 
Er hatte fich viel Mühe gegeben, den hiſtoriſchen Schmud 
aufzutreiben., Sch habe ihn noch. Und dann — meine 
Mutter war doch eine Murano und der Herzog Canale 
della Madonna ift mein Onkel. Wenn er auch die 
Heirat feiner Schwejter ignoriert — das vengzianifche 
Patrizierblut kann er mir damit nicht aus den Adern 
ſchaffen — niht wahr?“ 

„Es handelt ſich nur darum, was die Heiligenberger 
Zamilienbeftimmungen dazu jagen,“ entgegnete Mett- 
fau mit einem Achfelzuden, das Helianthe für einen 
Moment das eben betonte Blut in die Wangen trieb. 
„sh für mein Seil muß ja wohl dankbar fein, daß fich 
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die Sache über mich hinweg ſo wundervoll einfach 
gemadht bat. Graf Hans wird mir jedenfalls die 
Geſchäfte jehr bereitwillig abnehmen wollen, um mid 
zu entlaften — nun, und die Hochzeit haben Sie 
- jedenfalls auch ſchon feitgefegt?“ 

„Jetzt reifen Sie mit GSiebenmeilenftiefeln,“ fagte 
Helianthe lahend. „Sch wundere mich nur, daß Sie 
niht auch noch fragen, ob wir für das Hochzeitsdiner 
nicht fhon das Menü entworfen und dem Pfarrer den 
Text zur Traurede gegeben haben. Alles in den paar 
Minuten, die wir hatten, um uns zu verloben!“ 

„Es läßt fih viel in ein paar Minuten fprechen, 
Aber ſei's, wie's jei — Graf Heiligenberg hätte, wenn 
er forrett handeln wollte, mich erſt fragen müfjen, ob 
gegen feine Werbung nichts einzuwenden ift.“ 

„Haben Sie’s im gleichen Zalle auch ſo gemaht?“ 
fragte Helianthe, 

Mettkau wintte mit beiden Händen ab, „Gut, ich 
will darüber weiter kein Wort verlieren,“ jagte er 
haltig. „Man zieht ja doch bloß den kürzeren bei 
diefem vorwißigen jungen Doll, Das tut man, und 
es fällt mir auch garnicht ein, den Romödienvormund 
jpielen zu wollen, Graf Heiligenberg und ich werden 
uns ſchon einigen, wenn er kommt — über die General- 
idee wie über die Spezialidee. Tja! Auf alle Fälle 
heißt es jett bei Zhnen: Es lebe Monrepos! — nicht 
wahr? Denn die Nachbarſchaft ist wirklich eine ſehr nahe.“ 

Daran hatte Helianthe noch nicht gedacht, als fie 
fi) vor einer Viertelſtunde noch fo heiß von Monrepos 
fortgefehnt. Wie doch jede Medaille auch ihre Kehr— 
jeite hat! Und wie doch manche Dinge, die man fehn- 
lichſt wünſcht, eigentlihb gar nichts Wünfchenswertes 
haben! Aber freilich, das Zimmer oder vielmehr der 
unheimliche Altoven! 
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Unheimlih? Aber jetzt jah er mit einem Male gar 
nicht mehr fo unheimlich aus, und was fie auch immer 
darin gefehen hatte, konnte das keine natürlihe Löjung 
haben? | 

Sie ſchlug die Hände zufammen, als ihr der Ge— 
danke fam, Warum fie nur nicht früher darauf ge- 
tommen war! Gie war doc ſonſt eine fo rejolute 
Natur, die den Dingen auf den Grund ging! — Merf- 
würdig dabei blieb nur, daß es ihr nicht im entfern- 
teften einfiel, an eine „natürlide Löſung“ der Er- 
icheinung der Zrau Heimdal zu denten — ein Beweis 
für das fubtile Empfinden der Seele, die zwilchen dem 
„Seipenftiihen“ im gemwöhnliden Sinne und dem 
„Überirdifhen“ inftinttiv unterfcheidet. 

In ihr Zimmer yurüdgefebrt, wollte wieder etwas 
von dem faum überwundenen Schreden über fie fom- 
men, und es dauerte eine ganze Weile, bis fie fo viel 
Mut gefammelt, um den Vorhang des Altovens, deſſen 
ganz natürlihe Bewegung fie vorhin fo unvernünftig 
erfchredt, zurüdzuziehen. Das in den kleinen, von 
feinem Feniter erhellten Raum aus dem Zimmer ein- 
itrömende Licht des Tages erhellte das Gelaß in feiner 
ganzen Nüchternheit, denn ein Kleiderſchrank und ein 
Waſchtiſch find im allgemeinen feine geſpenſtiſch wir- 
fenden Möbel, Freilich, in Schränken von dem Umfange 
diefes alten Kaſtens, der neben ihrer Garderobe ficher 
noch Platz für zwei Perfonen geboten hätte, ließ fich 
mandes unterbringen; fie find aber mehr Schlupf- 
wintel für Einbrecher und Diebe als für Gefpeniter 
oder was man fo im allgemeinen unter diefem Sammel- 
namen veritebt. 

Helianthe fühlte fich verpflichtet, ihren Kleider- 
ſchrank einer genauen Durchficht zu unterziehen, troß- 
dem er, wie jchon bemerkt, an der Außenwand ftand, 
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und das grüne Licht aus der entgegengejeßten Ede 
gelommen war, Der Schrant erwies fich dabei als 
volltommen folid, harmlos und reſpektabel, wie fie es 
anders auch gar nicht vermutet hatte. Der ganze 
Altoven, der vielleicht früher als Nifche des eleganten 
Salons zur Aufnahme eines laufhigen Sofaplatzes 
gedient hatte — er war etwa zwei bis zweieinhalb 
Meter tief und etwa dreiMeter breit —, war durchaus 
mit Holztäfelung, die weiß ladiert und mit Gold ab- 
gejegt war, verjehen, die Studdede war mit rofig- 
blauem Gewölt bemalt, in dem Schmetterlinge 
gautelten. An der dem Schrank gegenüberliegenden 
Schmalwand hatte man wahrjcheinlich erſt zur Be- 
quemlichkeit des Gajtes in regelmäßigen Abſtänden 
höchſt proſaiſche doppelte Rleiderhaten von der ge- 
wöhnlichiten Sorte angefchraubt, und Helianthe hatte 
fie auch dazu benüßt, um ihren Staubmantel und andere 
Rleidungsftüde, wie ihren Rimono, den fie als Schlaf- 
tod benüßte, daran aufzuhängen. 

Wie konnte aus diefer Wand der grüne Licht- 
ihimmer kommen, in dem die gejpenitifche, durch- 
fihtige Geftalt mit dem fchwarzen Schleier gejchwebt? 
Es riefelte ihr bei der Erinnerung daran falt durch 
die Glieder — warum nur, wenn fie doch an die Er- 
Iheinung der Frau Heimdal ohne jede Furcht oder 
Grauen denken fonnte? Eines war jo unerklärlich wie 
das andere, und doch war das Empfinden fo ver- 
ſchieden. 

Aber ſie war entſchloſſen, dem Rätſel nachzuſpüren, 
und darum nahm ſie, ihr Furchtgefühl überwindend, 
zunächſt die Kleidungsſtücke von den proſaiſchen Haken 
und betrachtete dann die in Paneele eingeteilte Wand, 
die ihr aber keinerlei Antwort auf ihre Frage geben 
wollte. 
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Sie machte fich dann die Richtung des Lichtftreifens 
ar, wie er duch den Altoven nah dem Balkon zu 
gefallen war, und danach konnte er nur gerade aus 
der Ede gelommen fein. Zetzt fiel das Licht durch die 
offene Baltontür direkt in diefe Ede hinein, neben der 
der Soiletteneimer in feiner ganzen weißporzellanenen 
Nüchternheit neben dem Waſchtiſch ſtand. Pas Holz- 
paneel hatte fich bier ein wenig gezogen, und der Riß, 
den es infolge Zujammenziehens des Holzes aufwies, 
war wohl neben der Ede ein wenig tiefer als an 
anderen Stellen, aber doch nicht breit genug, um ein 
Licht, wie fie es geſehen, durchzulaffen; das weiß- 
ladierte Holz zeigte in Meterhöhe graue Spuren, 
wie man fie an weißgeitrichenen Türen duch das Be- 
rühren mit der Hand zu jehen pflegt. Aber das war 
feine Tür, denn es fehlte eine Klinke, ein Griff oder 
Knopf. 

Und doch — an dieſen grauen Spuren haftete 
Helianthes Blick feſt. Daheim, in dem alten römiſchen 
Palaſt, den ihr Vater gekauft und bewohnt hatte, gab 
es auch ſolche Paneele, die als Verbindungstüren 
dienten, und bei einer ſolchen hatten die grauen Spuren 
der Hände dienſtbarer Geiſter ſie immer geſtört, bis 
man fie mit Schutzgläſern verſehen hatte; aber dort 
hatten Türknöpfe deutlih das Vorhandenſein diefer 
in früheren Zeiten fo beliebten PBaneeltüren angezeigt. 

Helianthe überwand ihre immer noch nicht ganz 
zur Ruhe gebrachte Scheu und fing an, das PBaneel 
zu betajten und zu bellopfen, ohne damit irgend eine 
Aufllärung zu erreihen, denn Holzpaneele klingen 
immer hohl, weil fie ja meiſt ſchon dur ihre 
Erhöhungen von den dahinter liegenden gemauerten 
Wänden ijoliert find. Dann ftemmte fie fich dagegen, 
und es fchien ihr, als gäbe das Holz dabei ein wenig 
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nah. Noch ein Derfud, und fie bildete fih ein, als 
ob der Riß, wo das Paneel abjette, fih nach innen 
etwas verſchob. Aber eben auch nur etwas; jeden- 
falls war ihre Laft eine zu leichte, oder die Zür, wenn 
es eine war, mußte von der anderen Seite verichlofien 
fein. Da war natürlich nichts zu machen, aber der 
Entdedungseifer war nun einmal in ihr wah ge 
worden, die Zucht war damit verfchwunden, und fie 
überlegte, wie fie ihren Verſuch wirtungspoller wieder- 
holen könnte, 

Da ging fie zurüd bis zu der Baltontür, nahm 
einen Anlauf, ftürzte ſich mit verdoppelter Wucht 
auf das Paneel und — lag im nächſten Moment in 
einem dunklen Raum auf beiden Händen, denn das 
Holz hatte nachgegeben und erwies ſich dadurch richtig 
als eine Tür, die, von außen nur durch ein fehr primi- 
tives Schnappfchloß gehalten, durch den Anprall auf- 
gefprungen war und ihre Angreiferin tüdifch, aber ganz 
logiſch auf den Boden beförderte. 

Daß der Altoven einen folhen Zugang hatte, darin 
lag nun aber gar nichts Geheimnispolles oder zu 
finsteren Sweden Ausgellügeltes; dergleichen findet 
man in alten Häufern allenthalben, und Helianthe, die 
das fannte, war auch nicht im mindeften erjchredt 
durch die Wirkung ihrer Attade, die fie eigentlich hätte 
porausfehen können, ſchon weil das Geſetz der Schwere 
ihr fein unbelannter Begriff war, Daß die Hände 
ihr von dem Aufprall brannten, darüber ging fie rajch 
hinweg, und ſich aufrichtend, verfuchte fie fich in dem 
dunklen Raume zu orientieren, der wiederum eine 
Nifche oder Altoven fein mußte, nur daß diefer durch 
eine Zapetenwand, durch deren gelegentlihe Riten 
ſchwach das Tageslicht aus dem dahinterliegenden 
Raume fiel, von dort abgefchlojfen war. Ein Vor— 
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fprung, gegen den fie bei ihrem Fall unfanft mit der 
Schulter aufgefchlagen war, wurde von ihr als die 
Eſſe ertannt, in die der Ramin ihres Zimmers mün- 
dete. Dann unterjchied fie noch andere Gegenitände, 
aber es war zu duntel, um zu ertennen, was es war, 

Shre vom Staub des Bodens befchmusten Hände 
abklopfend, erhob fie fich vollends und ging, um das 
Liht auf ihrem Nachttiihe anzufteden. Sie wollte 
damit ihre Entdedungen näher beleuchten, und was 
fie dabei fand, war vollends geeignet, einen lebten, 
ihr vielleicht felbjt unbewußten Reſt der Furcht vor 
Geſpenſtiſchem zu vertreiben, Denn was fie zunädft 
fah, war ein weißes, langes, hbemdartiges Gewand von 
Baummollenftoff, das über einen niedrigen Schemel 
geworfen lag, und darüber ein großer, vierediger 
Ihwarzer Schleier von gemuſtertem Blondenftoff, wie 
ihn Stalienerinnen und Spanierinnen auf dem Kopfe 
tragen — im übrigen ein foftbares Stüd, wie ihr darin 
geübtes Auge ohne weiteres erkannte, ein geflöppelter, 
mit der Hand zufammengefeßter Schleier. | 

And in der dem Schemel entgegengefeßten Ede 
ſtand ein ſehr feiner Projeltionsapparat neueften Mo- 
dells, deifen Reflektor jo gerichtet war, daß er, wenn 
Helianthe ihn jetzt beleuchtete, das lange Hemd und 
den Schleier auf dem Schemel auf die weiße Baneel- 
außenwand ihres Alkovens geworfen hätte, Alfo ein 
Vorgang, wie ihn das erjtaunte Publitum bei jeder 
Geiftervoritellung für fünfzig Pfennig Eintrittsgeld be- 
wundern fann, und wie er den modernen Spititiften 
wahrjcheinlih in ihren „Seancen“ die Haare auf dem 
Kopfe jträubt und die Sujets für die berühmten „Geifter- 
photographien“ liefert. 

Helianthe betrachtete fich diefe fchönen Dinge mit 
ihrem Lichte lange und eingehend; dann ging fie, ohne 


26 Frau Heimbal. 0 





etwas davon anzurühren, in ihren Altoven zurüd, 
ſchloß die Paneeltür, was von innen, da dort eine 
Handhabe fehlte, nur unter Zuhilfenahme ihres Taſchen⸗ 
mefjers gelang, das fie in das Holz ftedte, und hing 
dann ihr großes Neijeplaid ausgebreitet quer über die 
Ede, wobei fie es an einem der Rleiderhaten mit einer 
Sicherbeitsnadel befeftigte und über dem Ed noch 
an einem höher eingeſchlagenen Nagel, den fie im 
Holz entdedte, und der vielleicht einmal einen Bilder- 
rahmen getragen hatte, 

Nachdem fie weiteren „Erfeheinungen“ fo ein un- 
ducchdringliches Hindernis bereitet, da Geifter vor 
diden Reijeplaids halt machen müſſen, ſetzte fie ſich 
in ihrem Zimmer nieder, um nachzudenken, wer wohl 
ein Intereſſe daran haben konnte, fie mit einem der- 
artigen „Spuk“ zu erſchrecken, und zu welchem Zwecke. 
Wohl blite einen Augenblid der Gedante durch ihren 
Ropf: „Das kann nur der Schmalgengel fein!“ Aber 
fie ſchämte fich diejes Derdachtes als einer unwürdigen 
Regung, für die noch dazu jede Vorausſetzung fehlte, 
denn es war ja jchlehthin unmöglich, anzunehmen, 
daß ihr Vormund fich einen derartigen ſchlechten Dit 
mit ihr machen jollte, der geeignet war, einen Menfchen 
ſchwer an feiner Gejundheit zu fchädigen. 

Dieje Annahme war alſd ausgefchloffen, um fo mehr, 
als ein anftändiger Menſch, der Herr des Haufes, ſich 
dabei jo weit hätte erniedrigen müſſen, einen Ver— 
bündeten zu Dingen. Freilich fonnte man es zur Not 
auch allein machen, wenn man fich den Apparat erſt 
richtete und dann mit der nötigen Verkleidung vor 
die Linſe trat — nein doch, tauſendmal nein: ihr Vor⸗ 
mund, den ihr Vater für fie beſtellt hatte, über ihrem 
geijtigen und leiblihen Wohlergehen zu wachen, der 
war eines ſo jchlechten „Scherzes“, der einem nieder- 
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trächtigen Bubenſtreich verzweifelt ähnlich ſah, doch 
ſicher unfähig! Und wenn auch — die Frage „Wozu?“ 
konnte ſie ſich unmöglich beantworten. 

Folglich war jemand im Haufe, der ſich dieſen „Spaß“ 
erlaubte, um eine junge Dame gründlich zu erjchreden, 
und diefer Gedante war allein ſchon kein angenehmer. 

Sollte fie Metttau von ihrer Entdedung Bericht 
erjtatten? Und in welder Form? 

Nach der heutigen Szene mußte das reiflich über- 
legt werden, fhon damit die Erregung nicht mit ihr 
durchging. Auch vor dem mit der Anzeige ihrer Ent- 
dedung notwendig verbundenen Skandal fcheute fie 
jih in der Vornehmheit ihrer Natur, 

Während fie noch fo grübelte und fi den Ropf 
zerbrach, tönte das Tamtam durch das Haus, und auf- 
fahrend und verwundert, wie rajh der Morgen ver- 
flogen war, beeilte fie fi, hinabzutommen. 

Sie fand den Tiſch wiederum nur für den Haus- 
herrn und für fich gededt, und Mettkau erklärte be- 
dauernd, daß feine Frau ſich eher jchlechter als beſſer 
fühle und feſt zu Bette liege an der [hwerften Migräne, 
die fie feit langer Zeit gehabt. Ruhe, dreimal Ruhe 
wäre dagegen die beite und einzige Medizin, 

„Ich habe deshalb aucd noch nicht mit meiner Frau 
über Shren Zimmerwechſel jprechen können,“ fchloß 
er feinen Bericht. 

„Bitte, reden wir überhaupt nicht mehr davon,“ 
erwiderte Helianthe kühl. „Solange ich hier bleibe, 
und ich denke, mein Aufenthalt auf Monrepos ift bald 
zu Ende, werde ich das Zimmer nicht mehr wecjeln; 
ih bedaure, daß ich überhaupt davon gejprochen und 
Sie damit geärgert habe.“ 

„Aber gar nicht,“ verjiherte er. „Wenn ich wirt- 
lih für einen Augenblid etwas wie eine Heine Auf- 


28 Frau Heimdal, 0 





regung merken ließ, jo müfjen Sie das nicht auf die 
Goldwage legen. Wir hatten Zhnen das fchönifte 
Simmer im ganzen Haufe ausgewählt und es Ihnen 
darin nach beiten Kräften behaglich gemacht, na, und 
da ift es nicht mehr wie menſchlich —“ 

„Sewiß,“ fiel Helianthe ebenjo fühl wie vorher ein, 
„Ich kann auch nicht mehr tun, als es zu bedauern, 
daß ih —“ — 

„Gut, reden wir nicht mehr davon! Gie haben die 
Grundloſigkeit Ihres Wunſches eingefehen und —“ 

„Nein, ich habe mir felbit geholfen,“ fagte Helianthe, 
und da eben der Diener eintrat, um die Suppe fort- 
zunehmen und den nächſten Gang zu fervieren, fo 
leitete Metttau, der fein Mündel dabei ganz fonder- 
bar fragend anſah, das Gefprähb auf ein anderes 
Thema, worüber Heliantbe froh war, denn jie war 
fih noch nicht Mar darüber, ob in und welder Zorn 
fie ihrem Dormunde von ihrer Entdedung Bericht er- 
itatten follte. 

Als fie wieder allein waren, fam er fofort wieder 
darauf zurück. „Was wollten Sie damit fagen, daß 
Sie ſich felbit geholfen haben?“ fragte er. 

„Dielleiht erzähle ih es Ihnen fpäter einmal,“ 
erwiderte fie ablehnend. 

„Qur vielleiht?“ 

„ga, denn die Sache ift zu ernit, als daß ich un- 
überlegt davon reden möchte. Und darum will ich 
erft mit mir felbit zu Rate geben.“ 

„Ab — und vielleiht auch noch mit jemand an- 
derem?“ . Ä 

„Dielleiht. Wahricheinlich fogar. Sie haben ganz 
recht, denn jemand anders wird gewiß darin noch 
Harer feben. Sie haben mich auf einen guten Ge— 
danken gebracht.“ 


ie) Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Balleitrem. 29 





„Das freut mid, Helianthchen. Za, fo bin ich 
nun einmal. Wenn ih nur nicht fürchten müßte, daß 
jemand anders Sie ein Hein, Hein bischen auslachen 
wird.“ 

„Das fürchte ih nicht. Sch fürchte vielmehr, je- 
mand anders wird die Sache fo ernit nehmen, daß er 
es mir abnehmen dürfte, mit Ihnen darüber zu reden.“ 

„ga? — Aun, deito beifer. Pie Sache wird ſich 
dann bei einer Zigarre mit ein paar Worten erledigen 
laffen. Männer unter fih haben feine Romplimente 
nötig,“ 

Das Ericheinen des Dieners unterbrach bier den 
Mortwechjel, der raſch zwiſchen beiden hin und her 
geflogen war. Helianthe hatte dabei das Gefühl, als 
ob ihr Dormund mit einem gewiſſen leichtverfjchleier- 
ten Hohn fpräche, und war nun wirklich feſt entichloffen, 
ihren Verlobten zu Rate zu ziehen, denn jie fürchtete, 
es wäre mit Mettkau doch nicht zu reden. 

Als fie fih nah Tisch erhob, um in ihre Zimmer 
zu geben, hielt Mettkau fie zurüd. „Geſchäfte, Helianth- 
hen,“ fagte er und holte ein amtlich ausfehendes 
Schreiben hervor. „Sie jehen, es gebt fchon los da- 
mit. Hier ift eine Verfügung vom YVormundfchafts- - 
gericht, Die Sie unterfchreiben follen.“ Damit faltete 
er den gejtempelten Bogen auseinander, legte ihn 
Helianthe vor und reichte ihr eine Füllfeder. „Grad’ 
dort unten, links!“ 

Sie nahm die Feder, las vorher das Schreiben 
Dutch, Das über den Tod und den lebten Aufenthaltsort 
ihres Vaters nähere Auskunft verlangte, und unter- 
ſchrieb. — 

Am Nachmittage, noch vor der gewohnten Tee— 
jtunde, fuhr der Heiligenberger Wagen mit den Ge— 
Ihwijtern vor der Rampe des Sclofjes vor, und 
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Helianthe, die mit Herzklopfen diefer Ankunft von 
ihrem Zimmer aus entgegengejehen hatte, empfand 
beim Anblid der beiden Geftalten ein Gefühl unfäg- 
liher Sicherheit, denn wenn die Gräfin mittam, dann 
tat fie es doch fiher nicht, um Proteſt gegen ihres 
Bruders Wahl einzulegen. 

Helianthe ſah, wie ihr Vormund unten die Nach- 
barn begrüßte, und dann dauerte es auch nicht lange, 
da klopfte es an ihre Tür, und Romtefje Heiligenberg 
trat in ihr Zimmer, in deſſen Mitte Helianthe ftand, 
abwechſelnd rot und blaß werdend, die Augen erwar- 
tungsvoll auf ihre Befucherin geheftet. 

Diefe aber ging, faum daß die Tür hinter ihr ge- 
ſchloſſen war, mit ein paar rajchen Schritten auf das 
junge Mädchen zu und umarmte es herzlih. „Gott 
grüß' dich, Schweiterlein!“ jagte fie mit ganz rauher 
Stimme und merkwürdig umflorten Augen. „Sch 
hab’s ja gewußt, daß du mir den Zungen, meinen 
alten Hans, ftehlen wirjt, und foll mich nun darüber 
auch noch freuen! Aber ich tus, wahrhaftig, ich tu’s 
von Herzen! Du haft uns beide behext — wir Zwil- 
linge machen ja immer einer des anderen Oummheiten 
mit, Sch hab’ dich lieb, du Thronräuberin, dul Da 
iſt nun mal nichts zu wollen. Uber wehe dir, wenn 
du mir meinen Hans nicht glücklich machſt, dann fteige 
ih dir aufs Dah! — Na, lab gut fein, du weißt ja, 
was du an ihm gewonnen haft: ein ganzes Herz, einen 
ganzen Mann!“ 

„ah weiß es, und ich bin ja fo unbefchreiblich glüd- 
lich,“ murmelte Helianthe, den Ropf mit den leuchten- 
den Haaren an die kräftige Bruft fchmiegend, felig 
über den originellen Glückwunſch, denn hinter den 
rauhen Worten hörte fie doch den freundlichen Sinn 
heraus, 
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Komteſſe Heiligenberg ftreichelte lieblofend über 
das morgenrotfarbene Haar, über die zarten, weichen 
Wangen, die fi) fo vertrauensvoll an fie jchmiegten. 
„So alfo mußte fie fein, die Hans gewählt: eine Sonnen- 
blume!“ fagte fie leife. „Darum ging er am Mai- 
glödchen alt vorüber. Die Sonne pakt auch beſſer 
zu ihm, das muß man fchon fagen, er ift ja auch ein 
Sonnenmenfh. Und wie fchnell das gegangen iſt! 
Er hat mir gejagt, daß er ſchon, als wir von Mailand 
unterwegs waren, entichlofjen geweſen ift: die oder 
feine, Es war das Schidjal, das uns zufammengeführt 
hat. Wir haben die halbe Naht geftern noch darüber 
geſprochen.“ 
„uUnd mir hat fo vor Ihnen — vor dir gebangt,“ 
lächelte Helianthe unter Tränen. 

„Na ja, wenn du glaubſt, daß ich ihm nicht ab— 
geredet habe — eines von uns mußte doch der Ver— 
nünftige fein, nicht wahr?“ war die offene Antwort. 
„Hans iſt ſonſt nicht unüberlegt, weißt du, ſein Ver— 
ſtand arbeitet langſam, aber ſicher. Das liegt ſo in 
unſerer ſchweren Raſſe. Aber wenn ein Menſch ver- 
liebt iſt, dann geht die Vernunft auch regelmäßig zum 
Rudud, und ein anderer kann fie dann fuchen. — Vor 
mir hat dir gebangt, eines Mädel? Za, das ift fo, 
daß die Leute vor mir immer zehn Schritte zurüd- 
weichen, weil ich jo groß und fo feudal und fo gradezu 
bin, aber von uns beiden bin ich trotzdem die Unver- 
nünftigere, Romantiſchere, Weichherzigere. Ich zeig’s 
bloß nicht — ih kann's nicht. Ich mache den Leuten 
niht Mut, mir näher zu treten, aber weil du doch 
meinen Hans liebft, darum verftehit du mich ſchon — 
‚nicht wahr? Er fißt jebt bei deinem holden Bormund 
unten und hält feierlich um dich an. Eine rechte Affen- 
fomödie das, wenn man’s näher betrachtet, aber diefe 
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ganze Vormundschaft ift ja eine. Na, das ift nun mal 
nicht zu ändern, Wir wollen nur rafch Hochzeit machen, 
und dann hat der Schmalzengel nichts mehr drein- 
zureden. Er kann fich Gott fei Dank den Lurus gar 
nicht leilten, irgendweldhe Schwierigkeiten zu machen, 
denn Dazu find wir ihm zu feiner Rebhabilitie- 
rung viel zu notwendig. — Grau v, Mettlau ift 
trank, wie ich höre, Das tut mir leid für fie, aber 
wir werden auch ohne fie eriftieren können, trotzdem 
mir’s lieber wäre, er fehlte in unferem Kreiſe. Ein 
widerwärtiger Fable iſt er, das Steht feit. — Was du 
für ein fhönes Zimmer haft! — Und das ijt ja das 
Bild der Frau Heimdal! Wie wundervoll! Aber warum 
haft du dir diefe ftilvolle Draperie in dem Alkoven 
geleiltet?“ 

Heliantbe erzählte rüdhaltlos, warum fie es getan. 

„Aber Menfchenstind, das mußt du Mettkau jagen!“ 
tief die Gräfin mit großer Entfchiedenheit. „Der Mann 
muß doch wiljen, was in feinem Haufe vorgeht. Da 
tet irgend jemand von der Dienerjchaft dahinter — 
ein ganz infamer Streih! Siehſt du, diefe Spul- 
geihichten haben immer ihre natürlide Erklärung! 
Den Tod hätteſt du von dem Schreden haben können, 
oder doch eine Krankheit! Wenn Hans das hört, 
der wird der Sache ficher auf den Grund gehen, falls 
Mettkau es nicht tut, was ich aber nicht glaube, denn 
er ift doch der nächſte dazu, folhem Unfug in feinem 
Haufe zu fteuern.“ 

Helianthe fand das ganz einleuchtend. Freilich war 
wohl die Unterfuhung der Angelegenheit immerbin 
eine peinlihe Sache, aber das mußte eben mitgenom- 
men werden, 

Schlieklih aber drängte doch Die Gegenwart und 
die nicht minder intereffante Frage der allernächften 
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Zukunft diejes Ereignis in den Hintergrund, und die 
junge Braut bewunderte rüdhaltlos und gerührt die 
Selbitlofigkeit, mit der ihre künftige Schwägerin ihre 
„Thronentſagung“, wie fie’s nannte, behandelte und 
fie, der fie Pla machen follte, vorbereitete für ihre 
„Thronbeſteigung“ als Herrin von Heiligenberg, 

Das hatte auch niemand von diefer rejoluten und 
zielbewußten Natur geglaubt, daß fie jo leichten Her- 
zens und ohne Schwierigkeiten den Plab räumen 
würde und von einer „Regentihaft“ zurüdtreten 
würde, die fie geführt, feit fie erwachfen war. Indes 
die Romtefje war nun einmal nicht die Perjon, etwas 
halb zu tun, das war das ganze Geheimnis diefes 
itolzen, felbftändigen Charakters. 

„Aber um alles in der Welt — was reden nur die 
beiden da unten fo lange!“ rief fie endlih. „Das ift 
doch eine Sache, die in zehn Minuten abgetan ift! 
Dielleiht find fie darüber eingefchlafen!“ 

„Herr dv. Mettkau ſah Schwierigteiten,“ erwiderte 
Helianthe zögernd. 

„Schwierigkeiten?“ wiederholte Komteſſe Heiligen- 
berg. „Sa, zum Rudud, will er jelber denn welche 
machen?“ 

„ah weiß nicht — er glaubte, daß vielleicht der 
Umjtand, daß ich als Bürgerlihe dem Majoratsherrn 
nicht ebenbürtig wäre —“ 

„Wär' ic dann mit ihm hierher gefahren, und hätte 
ich dich fozufagen mit vollen Segeln begrüßt?“ ent- 
gegnete die Romteffe. „Nein, Übermenichlihes mußt 
du mir nicht zutrauen, denn der Menfch hängt nun 
fchon einmal an gewifjen Überlieferungen. — Ich hab’ 
mich aber davon freigemaht oder es wenigitens ver- 
ſucht, als ich wußte, daß dem guten Hans feine Stunde 
geſchlagen hatte — freilich, ich weiß doch nicht, ob’s 
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mir fo glatt damit gegangen wäre, wenn unfere Haus- 
gejeße gewiſſe Vorſchriften über die Ehen der Heiligen- 
berger Majoratsherren enthielten. Ich mache mich 
nicht beifer, als ih bin. Aber es eriftieren darüber 
teinerlei fchriftlihe und verbriefte Beftimmungen, 
weder in der Gtiftungsurtunde des Majorats noch 
auch) ſonſtwie: der jeweilige Herr kann feine legte Rub- 
magd heiraten, ohne daß dies feine Gtellung, Die 
feiner Frau oder die Erbfolge im geringften berührt. 
Es ift alſo nur ein Glüd, dab die Neigungen meines 
Bruders nicht zum Kuhſtall oder zum Überbretti geben. 
Kein, darüber brauchft du dir feine grauen Haare 
wachſen zu lafjen, Rind, und Darüber werden die Herren 
drunten keine Zeit zu verfjchwenden brauchen. — Weißt 
du was? Wir geben einfach hinunter, Gollten fie 
auf einem toten Puntte angelangt fein, dann werde 
ih fie ſchon wieder ins richtige Fahrwaſſer jteuern, 
dafür ſtehe ich ein.“ 

Zögernd nur folgte Helianthe der entſchloſſen voraus- 
fchreitenden Komteſſe, und als fie drunten in der Halle 
anlangten, öffnete fih eben die Tür, und Graf Hans 
erfchien auf der Schwelle, gefolgt von Mettkau. Doch 
während das runde Geſicht des lekteren von eitel 
Wohlwollen grübchenreich ftrahlte, ſah fein Gaſt ernit, 
ja fast finfter aus, und feine fonjt jo ruhigen, Maren 
und gutmütigen Augen batten einen Ausdrud, den 
feine Schwefter nur aus den feltenen Anläſſen kannte, 
wenn er wirklich geärgert war. 

Sie fragte aber nicht erft lange, fondern Helianthe 
bei der Hand nehmend, ging fie ihm entgegen und 
fagte laut und Mar: „Sch bin ungeduldig geworden, 
dir deine Braut zu bringen, mein Hans. Aus meiner 
Hand follit du fie empfangen. Hier haft du fie, und 
wenn’s von meinem Wunfche allein abhängt, dann 
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müßt ihr beide glücklich werden, wie noch fein Paar 
auf dieſer Welt es war.“ 

Graf Hans nahm die ihm gereihte Hand andadts- 
voll in feine beiden großen Fäufte und beugte fich tief 
herab, fie zu küſſen. Dann aber legte er feinen ftarten 
Arm um die zierlihe Geſtalt feiner Braut und zog 
fie feſt an ſich. „Sch dankte dir, du treue Schweiter- 
jecle,“ jagte er bewegt, „aber dein guter Wunfch wird 
einen Aufichub erleiden müfjen, denn Herr v. Mettkau 
verweigert uns, wenigjtens für die Dauer feiner VBor- 
mundichaft, jeine Yuftimmung zu unferer Verlobung.“ 

„Das joll das heißen?“ fragte die Romtefje fcharf, 
indem fie fih, zu ihrer vollen Größe aufgerichtet, 
Mettkau zuwandte, 

Doch diejer verlor nicht für einen Moment feine. 
lähelnde Haltung. „Eine reine Prinzipienfrage, gnä- 
dige Gräfin, nichts weiter,“ verjiherte er. „Bitte, 
wollen wir aber nicht lieber drinnen im Zimmer bei 
einer Taſſe Tee —?“ 

„Die Taſſe Tee kann warten,“ entjchied die Rom- 
teſſe kurz umd ging, jeder Zoll die perfonifizierte Ab- 
lebnung und das hochmütigite Exrftaunen, voran in 
den Salon, in den ihr die anderen folgten. „Nun?“ 
fragte fie, als Mettlau die Tür wieder gefchloffen. 
„sh bitte um eine Erklärung für diefen fonderbaren 
Beſchluß, denn ich bin außer ftande, eine ſolche zu 
finden.“ 

„Bitte, nehmen Sie Platz, Gräfin,“ erwiderte Mett- 
kau, beflijjen einen Seſſel herbeifchiebend, — „Sie 
wollen ftehen? Wie Sie befehlen. — Verehrteſte, 
gnädigfte Gräfin, es ift gar fein Grund vorhanden, fich 
aufzuregen, wirklih nicht. Wie gefagt, eine reine 
Prinzipienfrage. Gie werden mir recht geben. Gehen 
Sie, als ih die Vormundſchaft von meines teuren 
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Friedrich Janſen einzigem Kinde übernahm, da gab 
ich mir ſelbſt das Wort, um meine Verantwortung 
überhaupt tragen zu können, einer Verheiratung meines 
Mündels — folange ich Vormund bin — abſolut aus 
dem Wege zu gehen. Nur unter dieſem ftillfehweigen- 
den Entichlug konnte ich mich für Diefes ſchwere Amt 
entichließen. Nennen Sie es übergroße Gewiljenhaftig- 
feit, lächerlich meinethalben, aber ich kann nicht die 
DBerantwortung auf mic) nehmen, irgendweldhe Ver- 
bindung durch) mein Za zu fanktionieren. Ich kann 
nicht — ich will es nicht, ich darf das mir jelbit gegebene 
Mort nicht brechen. Iſt Helianthe erjt Herrin ihrer 
eigenen Entſchlüſſe, dann kann fie den Großmogul 
heiraten, wenn fie will, und ih will die Hochzeits- 
polonäfe mit ihr tanzen. Ich hoffe au, dag ich 
fie auf ihrer Hochzeit mit Graf Heiligenberg tanzen 
werde, denn Helianthe konnte fiher keine beffere und 
wünfchenswertere Wahl treffen. Nur folange ih Vor- 
mund bin, will ich nichts davon wiſſen. Deswegen 
aber kann das Paar ja unter ſich einig bleiben — ic) 
hoffe und fege es ſogar voraus, daß es das tut, Lieber 
Himmel, in einem Zahre und zwei Monaten ift mein 
Mündel grokjährig, aljo eine Ewigkeit braucht das 
junge Baar nicht zu warten, und Diefe kurze Friſt 
fann ja nur eine fehr heiljame Prüfungszeit fein, 
‚Drum prüfe, wer ſich ewig bindet‘, hat ja ſchon Schiller 
gejagt. Sch begreife gewiß, daß Graf Heiligenberg 
drängt, Helianthe zu der Seinen zu machen, aber ich 
kann ihm wirklich nicht helfen. Ich kann nicht, und 
Sie, Gräfin, werden mich vielleicht beifer verftehen.“ 

„Nun, das nenne ich die Angſt vor der Derant- 
wortung doch auf eine Spite getrieben, die in unferem 
Falle einfach lächerlich ift, nehmen Sie mir das nicht 
übel,“ erwiderte die Komteſſe mit ihrem charatteri- 
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ftiihen Freimut. „Za, wenn irgend ein Ihnen wild- 
fremder Menſch gezogen käme, von dem Sie nichts 
wiffen, unter dem Gie irgend einen Glüdsritter oder 
Abenteurer vermuten können, der Helianthe um ihrer 
Mitgift wegen nehmen könnte, na, dann meinetwegen. 
Aber ich dächte doch, diefe Sorge fiele bei meinem 
Bruder fort.“ 

„Zut fie auch, aber die ideale Berantwortung bleibt, 
und die kann und will ich nicht tragen,“ erwiderte Mett- 
kau verbindlich. 

„Sib dir feine Mühe, Hans,“ fiel Graf Heiligenberg 
ein. „Ich habe ins Treffen geführt, was möglich war, 
doch Herr v. Mettkau ift in diefem Punkte nicht zu 
überzeugen. Daß ich mid dabei beruhigen würde, 
habe ich ihm aber nicht verjprechen können. Dor- 
läufig hängt es nur davon ab, ob Helianthe gemillt ift, 
mir ihr gegebenes Wort zu halten bis zu ihrer Voll- 
jährigkeit.“ 

Sie ſah lächelnd zu ihm auf. „Wenn du warten 
willſt, und es Herrn v. Mettkau nichts ausmacht, daß 
"wir beide das Ende feiner Vormundſchaft mit Sehn- 
fucht erwarten, nun, dann warten wir eben darauf,“ 
ſagte fie heiter. 

„Dorausgejeht, daß ein Vormund überhaupt Das 
Recht bat, feinen — Prinzipien ein folhes Gewicht 
zu verleihen,“ rief die Gräfin. 

„Beweiſen Sie mir, daß ich’s nicht habe, und ich 
bin der erite, den Sekt zum Derlobungstoaft kaltſtellen 
zu lafjen,“ entgegnete Mettkau mit derjelben Tiebens- 
würdigteit, die ihn nicht einen Augenblid verlaffen hatte. 

„Darf ih fragen, warum Sie mir heute früh, als 
ih Shnen mitteilte, daß ih mich mit Graf Heiligen- 
berg verlobt hätte, nichts von dieſen une ge- 
ſagt haben?“ rief Helianthe. 


— — —— — 
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„Ich dachte, es hätte Zeit damit, bis Graf Heiligen- 
berg jelbft fäme,“ war die bereitwillige Erwiderung. 
„Damen find oft fo ſchwer zu überzeugen — Pardon, 
wenn ich ein ſolch hartes Wort gebraudhe. Ich bildete 
mir ein, daß meine Gründe von einem Manne beſſer 
veritanden werden würden.“ 

„Darin haben Sie fi getäufcht, Herr v. Mettkau. 
Ich veritehe Shre Gründe ganz und gar nicht,“ fagte 
Graf Hans kühl. 

„Spisfindigteiten find es, keine Prinzipien, für die 
Sie wirkliche Gründe überhaupt nicht anführen können,“ 
pflihtete die Romtefje bei. Sie war ernftlich böfe. 
„Wenn jeder Menſch zwilchen fih und feinen Verant- 
wortlichkeiten ſolche Barriladen errichten wollte, dann 
wäre das Leben freilich wejentlid bequemer. Wenn 
Sie noch wenigjtens nur die Bedingung ftellten, daß 
Fhr Mündel auf die Vermählung bis zu ihrer Doll- 
jährigkeit zu warten hätte, das ließe jich noch begreifen; 
aber eine Verlobung auch zu verbieten, das iſt denn 
doch eine Übertreibung, die Ihnen ja felbft lächer- 
lic fein muß.“ 

„Sib dir feine Mühe, ich) habe das alles ſchon mit 
fast den gleihen Worten erörtert,“ fiel Graf Hans ein. 
„Bis zur beiderfeitigen Ermüdung erörtert.“ 

„Straf Heiligenberg, Zhre Erregung ift ganz be- 
greiflich, aber hoffentlich laffen Sie mir den Troft, daß 
Sie meine Stellungnahme nicht als eine gegen SZhre 
Berfon gerichtete Maßregel auffaljen,“ erwiderte Mett- 
kau mit der allergrößten Verbindlichkeit. 

„Doch, das tue ih ganz beftimmt,“ war die rüd- 
haltlos gegebene Antwort. „Das Mäntelchen für 
Ihren Rorb ift ein wenig zu kurz geraten, Herr v. Mett- 
fau.“ 

„Aber, beiter Herr Graf, ich habe ja die ehrliche 
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Überzeugung, dag Helianthe gar nicht beffer wählen 
tonnte, als fie es getan! Sie ift in jeder Weife zu be- 
glüdwünihen —“ 

„Das find leere Worte, eine Vergoldung des Ror- 
bes, die nicht wetterfeft ift. Doch da Sie andere Gründe 
als Zhre Prinzipien für Shre Ablehnung nicht zu geben 
belieben, fo kann ich Sie natürlich nicht zwingen, Damit 
berauszurüden. Ich bin im allgemeinen ein fchlechter 
Rätfelrater, aber ich kann mir doch fo ungefähr die 
Löſung diefes Rätjels zufammenreimen.“ 

„Was wollen Sie damit jagen, Graf Heiligenberg?“ 
fragte Mettkau, jcheinbar ganz unfchuldige Befrem- 
dung, aber Helianthe, die ihn ſcharf beobachtete, glaubte 
zu jehen, daß er fich verfärbt hatte. 

„Ich denke, wir lajjen das beijer auf fich beruben. 
Ich wollte nur fagen, daß ih auch zwiichen den Zeilen 
lejen fann. — Würden Sie die Güte haben, den Be- 
fehl zu geben, daß unfer Wagen vorfährt?“ 

„Aber Sie werden doch vorher eine Taſſe Tee 
nehmen? Helianthe wird die fehlende Hausfrau ver- 
treten —“ 

„Helianthe wird mir hoffentlich noch viele Taſſen 
Tee kredenzen. — Daß ich in der Zwilchenzeit mit 
meiner Braut korrefpondiere, wird doch wohl nicht 
auch gegen Zhre Prinzipien verjtogen?“ 

„Zeueriter Graf, Sie mißverſtehen mich in jeder 
Weife. Die Rorrefpondenzen meines Mündels geben 
mid nichts an, foweit diefelben nicht mit Perfonen 
geführt werden, die ftaatsgefährlih oder ſonſtwie an- 
fehtbar find. Aber ich hoffe, Sie werden nicht nötig 
haben, fih durch die Feder zu verftändigen, folange 
Helianthe in diefer Gegend weil, Zm Gegenteil; 
ein freundnachbarlicher Verkehr zwifchen Monrepos 
und Heiligenberg duch die Vermittlung diefer lieb- 
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lihen Fee wäre für mich der Inbegriff aller meiner 
Wünſche. Dielleiht überzeugt Sie das von der Red- 
lichkeit meines Vorgehens.“ 

„Die Feinheit dieſes Unterfchiedes entgeht mir, 
Es muß Ihnen einleuchten, dag Helianthe damit nur 
ins Gerede käme, was natürli müßig wäre, wenn 
ich fie jo oft, als ich gern möchte, in der Eigenschaft 
ihres erklärten Verlobten hier befuchte. Ich fürchte, 
dag Sie fih die Brüde zu Heiligenberg abgebrochen 
haben, — Darf ih Sie nochmals wegen des Wagens 
bemühen?“ 

Mettkau fchlug feine fetten Hände mit einer wahren 
Märtyrermiene zufammen. „Ward jemals ein Menſch 
wie ich in folhen Zwieſpalt mit feiner Überzeugung 
gebracht?“ jammerte er. „Sie feßen mir die Piſtole 
auf die Bruft! Sie bringen mid an einen Abgrund 
der Verzweiflung! Mein weiches Herz, meine Freund- 
Ihaft für Profeſſor Janſen und meine Liebe zu feiner 
Tochter verbieten mit, dies arme Rind hier zu betrüben 
und ihm den Troft zu rauben, den Gegenitand feiner 
Liebe zu fehen, und auf der anderen Seite jteht, was 
ich mir zur Richtfcehnur meiner Pflichten gemaht! Das 
ist die Wand zwiſchen Pyramus und Thysbe! — 
Gräfin, ich rufe Sie um Zhre Vermittlung an zwifchen 
mir und Ihrem Herren Bruder, der mich fo gründlich 
mißperfteht!“ 

Komteſſe Heiligenberg zudte mit den Achſeln. 
„Stuß!“ murmelte fie ziemlich deutlich. 

„Wie belieben Sie zu jagen?“ fragte Mettkau, 
der das draftiihe Wort, bei dem Helianthe fih unwill- 
kürlich umwenden mußte, ficherlich ebenſo deutlich ver- 
itanden haben mußte wie fie. „Ha —! Ein Ausweg! 
Erzählen Sie meinetwegen den Nahbarn, wie Sie mit 
meinem Mündel ftehen, fagen Sie ihnen in Gottes 
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Namen, daß der verdrehte Kerl, ihr Vormund, keine 
Verlobung will, folange er die Berantwortung hat! 
Ich wills über mich ergehen lafjen, daß man jagt: 
Bei dem Mettlau war immer eine Schraube loder. 
Das kommt bei jedem Menfchen vor, und ich will es 
ertragen, daß man dabei fpöttelt. Es werden mir 
viele ficherlich recht geben, aber auch wenn jie’s nicht 
tun, fo fei’s darum. Iſt's fo recht?“ 

Graf Heiligenberg antwortete nicht gleih. „Sch 
halte nicht viel von ſolchen Kompromiſſen,“ jagte er 
dann. „Irgend etwas ift immer fchief dabei.“ 

„And doch beruht alles im Leben darauf,“ meinte 
Mettkau zuredend. 

„Ich ſtimme für den Kompromiß, bei dem Herr 
v. Mettkau nicht nur die Koſten trägt, ſondern auch der 
Gewinner iſt,“ rief Komteſſe Heiligenberg lebhaft. 

„Gnädige Gräfin meinen?“ 

„Was ich ſage. Man kann niemand zumuten, ſich 
aufzuopfern, wenn man nicht genau den Vorteil ſieht, 
der dabei für ihn herausſchaut.“ 

„Und den ſehen gnädige Gräfin für mich?“ Mett- 
kau war ganz grübchenreiche, unfchuldvolle Verwun⸗ 
derung. 

Die Romteffe maß ihn mit einem langen Blide, 
„Wir wollen einander doch nichts vormachen,“ jagte 
fie achjelzudend. „SZeder von uns weiß, was er meint, 
Alfo, ich bin für den Rompromiß, mit dem Herr v. Mett- 
kau feinen Prinzipien ein Schlummerlied fingen will, 
weil er — ein fp weidhes Herz bat.“ 

„Ah, diefes Herz war immer mein Unglüd!“ ſeufzte 
der Schloßherr von Monrepos. 

Graf Hans zögerte noch, aber ſchließlich gab er Doch 
nad, weil feine Schweiter dafür eintrat. Der Wagen 
wurde nun zunächft noch nicht beitellt, denn Mettkau 
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behauptete, feine Frau würde es ihm nie verzeihen, 
wenn er folch liebe und verehrte Gäjte abfahren ließe, 
ohne ihnen eine Erfrifchung vorgejeßt zu haben, und 
ſo Eredenzte Helianthe doch noch den Tee, und jedes 
bemühte fi, den Hauch von Verſtimmung, der über 
dem kleinen Kreiſe lag, jo gut wie möglich zu ver- 
wiſchen. 

„Monrepos iſt doch ein ſchöner Beſitz, wenigſtens 
was das Schloß betrifft,“ bemerkte Komteſſe Heiligen- 
berg im Laufe des Geſprächs. „Eigentlich iſt's fchade, 
daß mein Dater ich nicht zum Raufe entſchließen konnte. 
Freilih find die Unterhaltungskoſten eines folchen 
Baues auch recht erheblih. Welch jchöne, vornehme 
Räume gibt’s hier! — Du mußt dir Helianthes Zimmer 
anfehen, Hans, das iſt wirklih ein Prachtraum.“ 

„Der ſchönſte im Haufe,“ verficherte Mettkau, der 
eben aufgeitanden war, um eine Rifte Zigarren zu 
holen. „Aber meine Zrau bat ein Vorurteil gegen 
Diefes Zimmer, und Helianthe hat nichts Eiligeres zu 
tun gehabt, als auch eines dagegen zu fallen. Solche 
Einbildungen find fuggeftiv und fteden an.“ 

„Cs war keine Einbildung,“ fiel Romtefje Heiligen- 
berg ein, ehe Helianthe noch etwas fagen konnte. 
„Meine liebe Heine Schwägerin wußte nicht, ob und 
wie fie es Ihnen fagen follte, aber ich bin der Mei- 
nung, Daß Sie es unter allen Umftänden erfahren müffen, 
was in Ihrem Haufe vorgeht, Es hat fi jemand den 
ganz unglaublihen Scherz gemadt, vermittels eines 
Projettionsapparates eine Geijtererfcheinung für He- 
lianthe in Szene zu jeßen, ein Ulk, der Zhren Gaft, 
der noch dazu ein junges Mädchen ft, En zu Tode 
erihreden konnte.“ 

„ein — das ift ja — ift ja — ganz — ganz un- 
glaublich!“ Metttau war bei der kurz und fcharf ge- 
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gebenen Eröffnung dermaßen zurüdgepralit, daß ihm 
die Kiſte mit den Zigarren aus der Hand fiel, und dann 
fant er auf den nächſten Stuhl und fah mit einem Ge- 
fiht, das ganz grün geworden war, fajjungslos feine 
Gäfte an. 

Im Gegenfage dazu ſprang Graf Hans auf, rot 
vor Entrüftung. „Sit das menjchenmöglih?“ rief er 
und wollte fih gegen den Hausherren kehren, aber da 
diefem die Enthüllung offenbar ebenjo überrafchend 
kam wie ihm felbit, jo ftodte er einen Augenblid, 

„Ich — ich hielt die Erfcheinung zuerſt für etwas 
Übernatürliches,“ fagte Helianthe. „Was hätte ich 
auch anderes denten können? Erſt heute morgen, 
als mir der Gedanke kam, der Sade ſelbſt auf die 
Spur zu kommen, weil Herr v. Mettkau meine Bitte 
um ein anderes Zimmer für eine Laune hielt, die ihn 
böfe machte, entdedte ich die Urjache eines Phänomens, 
das mich wirklich fehr erfchredt hat, wie ich gern be- 
fennen will,“ 

Mettkau fchien fih jet von feiner faſſungsloſen 
Überrafhung langjam zu erholen, denn er ftand auf 
und büdte fi, um die herabgefallenen Zigarren auf- 
zuleſen, aber feine Hände zitterten, und fein Geficht, 
ohne Grübchen und mit einem merkwürdig alten Aus- 
drud, hatte immer noch den grünen Ton mit den ajd- 
grauen Schatten. 

„Der Schred figt mir in allen Gliedern,“ erklärte 
er glaubhaft genug. „Daß jo etwas in meinem Haufe 
paffieren fann! Und meinem Mündel, das, wie Gie 
jehr richtig fagten, noch dazu ein junges Mädchen ift!“ 

„Helianthe darf in diefem Zimmer nicht bleiben!“ 
tief Graf Hans erregt. 

„DO, das ift nicht mehr notwendig, ich kenne ja jetzt 
den Urjprung des ‚Phänomens‘ und habe ihm das 
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‚Eriheinen‘ zugebaut,“ fagte Helianthe. „Wußten 
Sie, Ontel Lupold, daß hinter dem Ramin ein leerer 
Raum ijt?“ 

„ah — nein — das heißt, ih habe mich darum 
nit getümmert,“ erwiderte Mettkau. „Man hat 
niemals in dem Ramin gebeizt, wenigjtens folange ich 
in Monrepos bin, Wir hatten diefen Zeil ganz un- 
benüßt gelaſſen. Was follten wir auch mit fo vielen 
Zimmern.“ 

„Aber Sie werden diefem nihtswürdigen Streich 
jofort auf die Spur geben,“ fiel Sraf Hans ein. „Es 


 tann ihn nur jemand, der im Haufe ift, begangen 


haben.“ 

„Natürlih werde ih die ftrengite Unterſuchung 
einleiten,“ rief Mettlau. „Und wenn ich dazu einen 
Deteltiv aus Berlin verfchreiben follte. Mit Zeuer 
und Schwert werde ich fozufagen dagegen vorgehen. 
Selbitverjtändlih und unverzüglich!“ 

„Nun — Fhre Dienerfchaft ist ja nicht jo zahlreich, 
und dieſe fäme doch wohl zunädjt, wenn nicht einzig 
und allein in Betradt,“ fagte Graf Heiligenberg. 
„Was immer auch geleugnet wird — der Beſitzer des 
Apparates dürfte fi wohl fofort ermitteln lajjen.“ 

„Gewiß, das wird die Sache ja weientlich leichter 
machen,“ fagte Metttau mit belegter Stimme, „Frei— 
lih könnte der Apparat von früher her, ich meine vor 
meiner Seit, dort hingeftellt worden fein —“ 

„Er fiehbt ganz neu aus und gar nicht verfitaubt,“ 
erwiderte Helianthe. „Uber ob alt, ob neu — benüst 
iit er worden zu dieſem Streich.“ 

„Hm, — hm! Fa, das iſt das Weſentliche. Nun, 
ih werde das Perfonal noch heute abend zufammen- 
rufen,“ rief Mettlau eifrig. „Aber wer mag es fein?“ 

Helianthe unterbrah ihn, „Wie foll ih denn je- 
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mand ertennen, der fihb zu der Doritellung ver- 
mummt hatte?“ fragte fie, erftaunt über diefe Naivität. 

„Sie werden das dadurch nicht herausbetommen,“ 
fiel Graf Hans ein. 

„Nein, da haben Sie recht,“ gab Mettlau zu. „Aber 
ih babe mir immer gejchmeichelt, Anlagen zum De- 
tektiv zu befißen, und will nun die Probe machen aufs 
Erempel.“ 

Damit mußte man fih nım fürs erjte begnügen, 
und nachdem die Sache noch ausgiebig beiprochen 
worden war, fuhren die Geſchwiſter nach Heiligenberg 
zurüd, bis zum Wagen von dem nun wieder ftrahlend 
lähelnden Schloßheren befomplimentiert, nachdem Die 
Romteffe noch mit Helianthe verabredet hatte, fie 
morgen früh abzuholen, um den Tag bei ihr zuzu- 
bringen. 

Als fie fort waren, ging Metttau fofort mit He- 
lianthe in deren Zimmer, um felbjt den Altoven zu 
bejichtigen, durch den der Spuk infzeniert worden war, 
Er unterfuhte mit Helianthe zufammen den Ort, von 
dem aus die Perjon oder die Perfonen in die Nifche 
hinter den Ramin gelangt fein konnten, was durch den 
Altoven ausgeſchloſſen fchien, da ja dann auch der Rüd- 
weg auf diefem Wege hätte erfolgen müſſen. Das 
tonnte ohne Schwierigteiten fejtgejtellt werden, indem 
jih in dem an die Raminwand anjchließenden Raume, 
der jeßt zur Aufbewahrung von allerlei Gerümpel 
diente, ein Abſchluß befand, deſſen Breite der der 
Niihe entiprah und dieſe überhaupt bildete, augen- 
Icheinlih zu dem Swede, um die Eſſe zu martieren. 
on dieſem Abſchluß befand ſich eine jedenfalls erſt 
Ipäter angebrachte Tapetentür, denn urfprünglich war 
die Nifche wohl ganz offen gewefen als ein Durchgang 
zu dem vorderen Raume. Die Tür war duch einen 
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einfahen Haken geſchloſſen und mit Kiſten veritellt, 
doch bewiefen Spuren in dem dichten und ausgiebigen 
Staube, der den Zußboden bededte, daß eine oder 
mehrere Perſonen um dieje Riten herum tätig gewejen 
fein mußten, um die Tapetentür freizumachen und 
dahinter zu gelangen. 

Kopfihüttelnd ließ Mettlau fich die Mühe nicht ver- 
drießen, das ftaubige Zeug ſelbſt zur Seite zu fchaffen, 
um binter die Tür ſehen zu können — und fiehe da: 
fie war der ganz natürlihe und durchaus nicht „ge- 
heime“ Zugang zu der Werlitätte, wo die Erfcheinung 
fabrizgiert worden war, 

„Das ſchlägt alles, was ich für möglich gehalten 
hätte,“ ſagte Mettkau kopfichüttelnd, als er mit hoch- 
gezogenen Augenbrauen die Requiliten des nächt- 
lihen Spuks betrachtete. Ropfichüttelnd beſah er fich 
den Apparat von allen Seiten, jehüttelte das Kleid 
auseinander und konnte ſich gar nicht fatt jehen an dem 
Schleier, den er für alte Spiten erklärte, denn auf 
dergleichen verftünde er ſich. 

„Altipanifhe Arbeit, Helianthchen,“ verficherte er. 
„Wo mag der beritammen? Der muß im Haus bier 
irgendwo vergeffen liegen geblieben fein — am Ende 
bat er gar der Frau Heimdal felbft gehört.“ 

„Dielleiht auch der Projeltionsapparat?“ konnte 
Helianthe fich eine kleine Bosheit nicht verjagen. 

„Nun,“ meinte Mettlau liebenswürdig, „Der Appa- 
tat kann troß allem fchon vorhanden gewefen fein. 
Sch betrete diefen Raum jedenfalls zum erjten Male. 
Aber wer immer auch vor uns beiden zuerjt diefe Ent- 
dedung gemadt hat, kann freilid nicht weit fein.“ 

„Nein, erfchredend nah muß er fein!“ meinte He- 
lianthe mit einem leifen Schauer. „Und wenn diejem 
Jemand ja nun aud) fein Handwerk gelegt worden iſt, 
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jo muß ich doch geftehen, daß der Gedanke: Zetzt kommt 
er wieder, der Unhold, und nur mein Plaid trennt mich 
von ihm — doch etwas recht Unheimliches für mich 
hat. Ich bin eigentlih recht fehr allein in dieſem 
Schloßflügel und habe nicht einmal eine Rlingel in 
meinem Zimmer, mit der ich jemand berbeirufen 
fann.“ 

„Keine Rlingel?“ rief Mettkau. „Donnerwetter 
— Bardon, Heliantbihen — aber die hat man total 
bei der Einrihtung Ihres Zimmers vergeffen. An 
alles hat man gedacht, nur an die Klingel nicht! Na, 
dem foll morgen fchon abgeholfen werden. Übrigens 
tönnen Sie rubig fein, id) werde die Zugänge zu dem 
Raume bier verjhließen und damit dem Eindringling - 
das Handwerk ein für allemal legen. Wollen wir 
gleich beforgen. — So! Nun können Sie ruhig fchlafen, 
und wenn es Gie drängt, das nad Heiligenberg heute 
noch mitzuteilen, fo ftelle ich Fhnen gern einen reitenden 
Boten dazu zur Verfügung.“ 

Helianthe nahm das Anerbieten mit Dank an. Zhr 
Vormund hatte doch feine netten Seiten, wenn er den 
Schmalgengel nicht gerade bis zur Ermüdung zur 
Schau trug. Sie fchrieb ihren Brief, hatte aber am 
Abend wieder alle Urfache, ihre Anficht über ihren 
Vormund zu ändern, denn er unterhielt fie mit einer 
geradezu krampfhaften Energie, die fie ſchließlich der- 
maßen zur Derzweiflung brachte, daß fie aufjprang und 
erklärte, fchlafen gehen zu müjjen, troßdem es noch 
fehr frühe war. 

„Hören Sie, Rindchen, Sie find wirklich nervös 
geworden,“ meinte er teilnahmsvoll, als Helianthe 
ihren Rüdzug jo unvermittelt antrat. „Das machen 
die fchlaflofen Nächte infolge dieſer dummen Ge- 
dichte. Nun feien Sie aber mal ein bißchen ver- 
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nünftig und laffen Sie fih von den Baldriantropfen 
meiner Frau geben. Ein unfchuldigeres Mittel zur 
Beruhigung der Nerven gibt es nicht, aber helfen tut’s 
ſicher. Sie wollen doch morgen in Heiligenberg friſch 
fein — nicht?“ 

Diefe Mahnung leuchtete Helianthe ein, und fie 
gab troß ihrer alten Abneigung gegen Meditamente 
nah. Metttau begleitete fie nach ihrem Zimmer und 
brachte ihr jelbft in einem Heinen Gläschen die Tropfen, 
die er zum Einnehmen in ein wenig Waſſer zurecht- 
gemadt hatte. 

Helianthe roch daran und ſchüttelte fih vor dem 
penetranten Baldriangerudh, der zwar den Raben ſo 
ſympathiſch, vielen Menfchen aber geradezu widerlich 
it. „Puh!“ machte fie und ftellte das Gläschen auf 
ihren Nadhttiih. „Sch werde es nehmen, wenn ich zu 
Bett gehe. Dazu bedarf es eines heroiſchen Ent- 
ſchluſſes.“ 

„Unſinn! Hier haben Sie Pfefferminzpillen zum 
Nacheffen,“ redete Mettkau zu, indem er ein kleines 
Büchschen mit den Heinen aromatischen Rügeldyen aus 
der Weftentafche 30g. „Sch babe fie für alle Fälle mit- 
gebracht.“ 

„Dante ſchön,“ jagte fie, das Büchschen annehmend, 
„Sie find wirklich ſehr gütig, und ich liebe Pfeffer- 
minz.“ 

Metttau wollte darauf dringen, daß Helianthe die 
Tropfen gleih nahm, denn fie verlören fonft, weil fie 
ein fehr ätheriihes Präparat wären, ihre Rraft, aber 
es half nichts: fie wollte noch warten, und fo ging er 
denn mit feinem berzlichiten Gutenadt, 

Allein gelaffen, fühlte Helianthe erſt, wie müde fie 
wirklich war, und wie fehr ihre Nerven der Ruhe be- 
durften nach den Ereignijjen des Tages. Sie eilte 
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auch, ins Bett zu kommen, und bis ſie darin war, frei 
von der Furcht, daß die Augen auf dem Bilde fie 
wieder anfehen fünnten, da hatte fie die Tropfen in 
dem Heinen Gläschen total vergejjen. Doch der pene- 
trante Geruch neben ihrem Kiffen erinnerte fie fo 
fräftig daran, daß fie ſich aufrichtete, ein paar der 
Pfefferminzküchelchen in den Handteller nahm, um 
fie fofort nach der genojjenen Gabe nachzunehmen, und 
dann nad dem Gläschen griff. 

Das Licht hatte fie ſchon verlöfcht, und nur die grüne 
Ampel erleudhtete das Zimmer. Sie hatte fih an das 
Sanfte Licht nun ſchon jo gewöhnt, daß fie es förmlich 
vermißt hätte. 

Aber faft hätte fie den Inhalt des Gläschens ver- 
fchüttet, denn in dem Augenblid, als fie es zum Munde 
führen wollte, ftand dicht vor ihrem Bette die Gejtalt 
der Frau Heimdal mit den fchönen, janften, goldigen 
Augen und ftredte flehend die Hände nach ihr aus. 

Die vorher empfand Helianthe auch jebt keinerlei 
Furcht vor der lieblihen Erjcheinung mit dem trau- 
rigen Lächeln um den füßen Mund; es war nur 
die Überrafehung, und weil fie fo gar nicht mehr an 
die Frau Heimdal gedacht, daß fie unmillfürlich zu- 
rückfuhr. Dann aber hatte fie im Gegenteil ein 
ihr ſelbſt ganz unerklärliches Gefühl einer befreundeten 
Nähe, und mit dem deutlichen Bewußtfein, volltom- 
men wach und Herrin ihrer Sinne zu fein, fah fie 
auf die Geftalt, die ihr fo nahe jtand, daß fie mit aus- 
geftredtem Arm das ſchillernde Gewand hätte be- 
rühren fönnen, das fie umraufchte mit dem leifen 
Kniſtern ftarrer, fchwerer Seide. 

Was wollte nur die Erjcheinung der ehemaligen 
Herrin diefer Räume von ihr? 

Das Gläschen immer noch in der Hand, fah fie auf 

1909. IV. 4 


50 Frau Heimdal. 0 


die Geitalt, welche, beide Hände nach ihr ausjtredend, 
mit bittenden, angjterfüllten Bliden zu ihr ſich hin— 
neigte. Mechaniſch führte fie die Hand zum Munde, 
Da trat die Erjcheinung noch näher und bewegte die 
_ 2ippen. Obwohl Helianthe niemals hätte fagen 
tönnen, daß fie einen Laut gehört hätte, fo konnte fie 
von dem Munde doch ganz deutlich die Worte ablefen: 
„Nicht trinken! Nicht trinken!“ 

Sofort ftellte fie das Gläschen wieder zurüd auf 
den Nachttiſch. Der ftechende Geruch des Baldrians, 
fo nahe ihrer Nafe gebracht, hatte fie ohnedem fo an- 
gewidert, daß fie den Trank nur mit Überwindung 
hätte nehmen können. | 

Sowie fie das Gläschen fortgeftellt hatte, ließ die 
Erjcheinung die Hände finten, ein wunderbar füßes, 
glüdlihes Lächeln verklärte das feine, blaſſe Geficht, 
ein geradezu verklärendes Licht brach aus den fanften, 
großen Augen, und dann fah Helianthe nichts mehr — 
fie hörte dagegen die wunderbare Stimme, die fie 
ihon ſo gut kannte, in der Ferne das „Agnus Dei“ 
fingen, es klang durch Die offene Tür des Balkons zu 
ihr herein, und tief aufatmend ſank fie zurüd auf ihre 
Riffen. 

„Dona, dona nobis pacem!“ lang es durch die 
Stille der Naht mit rührendem Flehen, und dabei 
fielen Helianthe die Augen zu, und fie ſchlief ein, indes 
der Baldrian in dem Gläschen neben ihrem Bette 
feinen beilenden Duft verhauchte. 

Das Gläschen war der erite Gegenftand, auf den 
ihr Blick fiel, als fie am Morgen erquidt und geftärkt 
erwachte. Und da fing fie an, nachzudenken, warum 
wohl Frau Heimdal nicht gewollt hatte, daß fie die 
Tropfen nahm, die jet ihren fatalen Geruch faſt ver- 
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Ioren hatten, während ein weißlicher, woltiger Nieder- 
ihlag auf dem Boden des Gläschens lag. War alles 
ein Traum gewejen? Und wenn auch — war’s dann 
ein warnender Traum? Kine Warnung vor dem Ge- 
nuffe diefes unjhuldigften aller Hausmittel? 

Helianthe konnte nicht damit zurechtkommen, fich 
nicht erklären, warum fie die Tropfen nicht hatte 
nehmen follen. 

Und da hatte fie eine Eingebung. Ein Eleines 
leeres flaches Tajchenflacon, in dem Kölniſches Waſſer 
gewefen, lag auf dem Nadıttifche; in das füllte fie den 
Inhalt des Gläschens, nachdem fie den weißen Nieder- 
ichlag darin umgerührt und dadurch wieder mit dem 
Waſſer verbunden hatte. Als fie es tat, wußte fie noch 
nicht recht, zu welchem Zwecke es geſchah, aber dann 
kam ihr der Gedanke, das Fläſchchen mit nach Heiligen- 
berg zu nehmen. — 

Mettkau ſchien ganz glüdlich zu fein, fie fo frifch und 
gefund ausfehend unten beim Frühftüd begrüßen zu 
tönnen. Ga, ja — ſolche Hausmittelchen, das wäre 
doch das allein Richtige, meinte er händereibend. Der 
Doktor mit feinem Apothetergepantihe käme noch 
zeitig genug an die Reihe. Seine Frau ſei immer noch 
zu leidend, um ihr Zimmer verlaffen zu können; fie 
laffe Helianthe grüßen und ihr alles Glüd wünſchen 
zu — na, er wolle nicht jagen, zu was, denn offiziell 
wüßte er ja nichts davon. 

Das kam Heliantbe nun redht kindiſch vor, aber 
Ihlieglih, wenn ihr Vormund diefes Odium auf fich 
zu laden beliebte, dann war das feine Sache. Gie 
fragte, ob fie Frau v. Mettkau einen Augenblid be- 
fuhen könnte, aber er meinte, es wäre beſſer, man 
ließe fie ganz in Ruhe, bis die hartnädige Migräne 
gewichen ſei, und Helianthe war’s zufrieden, 
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Bald nah dem Frühftüd fam Romteffe Heiligen- 
berg im Gelbjtkutfchierer, ertundigte ſich eingehend 
nach dem Befinden der Hausfrau, gab einen Strauß 
herrlicher Treibhausrofen für die Leidende ab und fuhr 
init Helianthbe davon mit dem Verſprechen, fie am 
Abend wieder wohlbehalten in Monrepos abauliefern. 

An der Grenze von Heiligenberg aber ftand Graf 
Hans und wartete. Die Damen jtiegen aus und ließen 
den Wagen allein zurüdfabren, und nun gab es ein 
fröhliches Wandern zu dritt durch den frifchen grünen 
Wald, durch den die Sonne flimmerte und ftrablte. 
Doch die Herzen unter dem grünen Blätterdache hätten 
der Sonne nicht bedurft, die von außen alles vergoldete 
und verflärte — das Glüd, das ihnen im Herzen lachte, 
hätte ihnen die Welt doch in Glanz getaucht und wenn 
es Bindfaden geregnet hätte. 

Davon hätte Komteſſe Heiligenberg fich nicht aus- 
gejchloffen wiſſen wollen, wenn fie ja auch naturgemäß 
nur im Widerfchein diejes jungen Glüdes wandelte; 
aber neidlos und ohne. Eiferfucht felbft nahm fie teil 
daran und hätte es fehr übel empfunden, wenn jemand 
daran gezweifelt hätte. Bu fehr gewohnt, ihren 
Swillingsbruder als ihr anderes Ih zu betrachten, 
war fein Glüd ihr Glüd; daß fie über kurz oder lang ihre 
Regentihaft in Heiligenberg abtreten müßte, damit 
hatte fie nicht nur gerechnet, ſondern fie hatte es fogar 
gewünfcht im Intereſſe ihres Haufes, auf das fie ftolz 
war. Es war ja eine Enttäufchung, ficherlich, daß die 
Braut ihres geliebten „Hans-Bruders“ fo ganz ohne 
jedes Rrönlein über ihrem Namen eridien, aber fie 
hatte fih damit abgefunden angefichts des großen 
Glüdes, das dieſes fronlofe Wejen ihrem Bruder zu- 
brachte, jie begriff die Liebe ihres Bruders für He- 
lianthe, die fie ganz in ihr nicht eben leicht zugängliches 
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Herz gejchloffen hatte, und damit überwand fie die 
Enttäufchung. 

Schlieglih wandelte die zutünftige Herrin von 
Heiligenberg doch im Schatten des Lorbeers, der fih 
um den weltberühmten Namen ihres Vaters ranlte, 
und dann war auch noc die Dogenkrone über dem 
Mappen der Mutter da — und daß „alles“ Elappte, 
das wäre zu viel verlangt gewefen in dieſer unvoll- 
tommenen Welt, Die Hauptfahe war ja Doch das 
Slüd, und ihr wurde es warm und wehmütig zugleich 
ums Herz, wenn fie das aus den Augen der beiden 
leuchten ſah, mit denen fie nun durch den Wald ging. 

Natürlih kam die Rede bald genug auf die „PBrin- 
zipien“ des Herrn v. Mettlau. 

„am Grunde hat er ſo unrecht nicht damit,“ meinte 
Graf Hans. „Sch kann es ihm nicht verdenten, wenn 
ein Vormund fi die Hände wäſcht über die Freier 
feines Mündels, bejonders wenn dieſes eine vielbegehrte 
Erbin ift. Aber, zum Rudud, das hat doch nur fo lange 
einen Sinn, als die Freier ihm unbelannt find. Sc 
bin doch kein obſkurer Goldfiihjäger! Sch habe noch 
gute Luft, ihm feinen berühmten Rompromiß an den 
Ropf zu werfen, denn diefe törichte, dumme und durch⸗ 
ſichtige Komödie iſt nichts als die Angſt vor dem 
Abbruch der Beziehungen mit Heiligenberg und 
Damit der ganzen Nachbarſchaft, die ihm eben wie 
eine wahre Himmelsgabe unerwartet in den Schoß 
gefallen find. Dieſe ‚Prinzipien‘ mir gegenüber find 
nichts gewejen als eine Rache für den erlittenen 
Boykott: ih fam als Bittender zu ihm, und er hatte 
jeßt die Macht in der Hand und wollte fie fühlen 
lafien.“ 

„Na, das haft du ihm ja auch genügend angedeutet, 
Hans,“ fiel die Romteffe ein. „Stubig hat’s ihn ge- 
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madt auf dem Fled — ich hatte dabei den Eindrud, 
als ob er direkt erjchroden gewejen wäre und noch 
eine andere Meinung hinter deinen Worten vermutet 
hätte. Wenn ih irgend eine Berechtigung dafür 
wüßte, würde ich jagen, der Mann hat einen Augen- 
blick unter einer tödlihen Furcht geftanden. Was mich 
aber wieder für ihn erwärmt hat, das war die AUrt, 
wie er die Mitteilung des Streiches aufnahm, den man 
Helianthe gefpielt. Er war ja vollftändig entgeiftert 
über das Schelmenftüd.“ 

„ga, und er hat wirklich alles getan, um fo viel als 
möglih davon zu entdeden,“ beftätigte Helianthe. 
„Das Bild ift völlig verhängt worden, und er hat den 
Zugang zu dem Raume felbft abgejchloffen.“ 

„Hm — 85 gibt auh Nachſchlüſſel,“ bemerkte die 
Gräfin. 

„Die waren wohl bisher nicht nötig, denn die rich- 
tigen Schlüfjel ftedten überall in den Schlöffern.“ . 

„Mein armes Lieb!“ ſagte Graf Hans und zog feine 
Braut, unbejchadet der Gegenwart einer dritten, an fich. 
„Dieſes Abenteuer ift wirklih eine der unerhörteften 
Sefhichten, die man faum für möglich halten kann. 
Daß du aber fo abergläubiich fein konnteſt, dabei an 
etwas Übernatürlihes zu glauben, das hätte ich doc 
bei einer fp modern erzogenen jungen Dame nicht ge- 
dacht. Man fiebt daraus, daß das Übernatürliche dem 
Menfchen näher jteht als die fogenannte Aufklärung, 
die im gegebenen Falle nur zu leicht verfagt — ver- 
mutlich, weil fie unbefriedigend ijt.“ 

„And weil die menfchlihe Seele felbit etwas Über- 
natürliches ijt, an dem die Philofophie fich die Zähne 
ausbeißt,“ jagte feine Schweiter. „Sch weiß doch nicht, 
ob auch ich gleih dem Phantom ‚Halt — werda?' zu- 
gerufen und es in der Nähe betrachtet hätte. Be— 
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fonders, wenn ih die geipenftiihen Gejchichten über 
die Frau Heimdal kannte. Das fommt davon, wenn 
man im Rufe fteht, umzugehen wie diefe arme Frau 
Heimdal, der die Legende die ewige Ruhe rauben 
möchte,“ 

Helianthe ftand plößlich ftill, und ihre großen dunklen 
Augen ſahen verloren in die Ferne. Gie zögerte mit 
begreifliher Zurüdhaltung, von der Erſcheinung zu 
ſprechen, die fie nun ſchon Öfters gehabt, denn Dinge, 
die nur eine Heine Gemeinde haben und nicht allge- 
mein anerkannt find, pflegen nur zu leicht einer Un- 
gläubigteit zu begegnen, die oft, nein meift mit einem 
überlegenen oder mitleidigen Lächeln begleitet iſt, 
wenn fie nicht gar in lautes Lachen ausartet. Und 
die Lächerlichkeit ift’s, die der Menfch mehr ſcheut als 
viele andere Dinge, befonders, wenn er ſich bewußt 
ift, mit feiner Überzeugung allein zu ftehen. Gollte 
fie ihr Wilfen in fich verfchliegen? Uber ein Blick in 
die treuen, Haren Augen ihres Verlobten gab ihr die 
Gewißheit, daß er fie nicht auslayen würde, wenn er 
auch vielleiht bemüht fein würde, ihr das Zeugnis 
ihrer Augen als Sinnestäufchung auszureden, oder ihr 
den Beweis führen würde, daß fie alles nur geträumt 
habe. 

Da erzählte fie denn, was fie gefehen und erlebt 
und was fie gehört oder zu hören geglaubt, denn dieser 
Zeil ihrer Erlebnijje fonnte Sinnestäufchung fein. Das 
gab fie gerne zu, wenn fie auch anderer Meinung war. 

Als fie mit dem Erlebniſſe des gejtrigen Abends ge- 
Ihloffen, trat eine Baufe ein. Die drei ftanden, fahen 
einander an, und lange ſprach niemand ein Wort, 

„Ihr glaubt mir nicht!“ fagte Helianthe leije, 

„Doch, ich glaube dir,“ rief die Komteſſe. „Nur 
habe ich noch niemanden gefunden, der fo etwas er- 


56 Frau Heimdal, A 


—— 





lebt hätte. Mein Vater glaubte daran. Er hat nie 
über Leute gelacht, die mehr ſehen konnten als andere. 
‚Man ſoll darüber nicht urteilen, wenn man doch das 
Gegenteil nicht beweifen kann,‘ pflegte er zu fagen. 
Sicher darf man aber ſolche Mitteilungen nicht mit dem 
Morte ‚Einbildung‘ abfertigen, nur weil man felbjt 
noch nichts derartiges erlebt und gejehen hat.“ 

„ah weiß nicht, was ich dazu jagen foll,“ geftand 
Straf Hans ehrlih ein. „Slauben muß ich dir, He- 
lianthe, weil dlı es fagft und weil ich von dir die Über— 
zeugung babe, daß du nicht eraltiert bift und ja fonft 
fo feſt auf dem Boden der Wirklichkeit ſtehſt. Aber 
anderjeits ift man fo fehr gewohnt, diefen Dingen Un- 
glauben, ja Spott entgegenzubringen. Sch weiß, 
mein Dater wurde immer fehr ernft, wenn die Leute 
über Erfcheinungen und Viſionen Wie machten. Nur 
die fogenannten Spiritiſten gab er preis, davon hielt 
er nichts. Und mit Recht, „Ich brauche fein Medium, 
um zu ſehen, was dem Auge der meiften unfichtbar 
bleibt. Dazu muß ein Höherer einem die Binde von 
den Augen nehmen.‘ Sch befinne mich noch ganz gut, 
wie er das fagte, es war nach einem Zagddiner, als 
die Rede darauf fam, und wir trugen alle den roten 
Rod. Es würde fih nur um die Frage handeln, ob 
die Legende, daß die Frau Heimdal, die, um vor Ge— 
fahren zu warnen, erfcheint, nicht ſuggeſtiv auf dich ge- 
wirkt bat. Aber in welcher Gefahr folltejt du ſchweben? 
Geihwebt haben, um richtiger zu |prechen. Za, wenn 
es noch Morphium oder fonft ein ftarkes Narkotikum 
gewefen wäre, das Mettkau dir in der beiten Abficht 
in einer zu großen Dofis gegeben hätte, aber Baldrian- 
tropfen!. Sch veritehe das nicht.“ 

Helianthe griff in ihre Zafhe und brachte das 
Heine Fläfchchen hervor, das fie mit dem Inhalt des 
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trübt aus in dem farblofen, gejchliffenen Glaſe mit dem 
goldenen Stöpfel; der mildhige Niederichlag, den fie 
heute früh bemerkt, haftete auch bier an dem Boden, 
aber er ward zum Zeil wieder aufgerührt durch die 
Bewegung. 


(Fortfegung folgt.) 








Des Jakelbauern Feittage. 


Erzählung von Erich Ebenitein. 


Mit Bildern von oo 

Nichard Mahn. Nachdruck verboten.) 
ſchwer iſt's — mächtig jchwer!“ feufzte der 
Zakelbauer aus tiefjtem Herzensgrund. „Daß 
er grad jeßt hat jterben müfjen, der Höferer!“ 

Er fragte jich hinter den Obren und ftarrte 
mit ratlofem Blid jein Weib an, das am offenen Herd 
den Keſſel umrübrte, 

Die Zakelbäurin nidte und rührte weiter. 

Für vieles Reden find beide nicht. Das verlernt 
ſich in ſolcher Einſamkeit. Und einfam, todeinfam 
liegt der Jakelhof hoch droben hinter ſchier endlofen 
Mäldern, Gräben und DWeidetälern auf der Waſſer— 
icheide des Blejchgebirges. 

Faſt vier Wegjtunden ijt’s bis zum nächiten Ge- 
böft, dem Haus des verjtorbenen Höferer, mehr als 
ein halber Tagmarjch bis an das große Stift, das am 
Ausgang des Gebirges liegt und dem fajt alle Wälder 
und Gründe ringsum feit Jahrhunderten gebören. 

„Derwilderte Leut’!“ jagen die Bewohner unten 
im Tal von den Fakelbauerjchen. Und wer die beiden 
jo anfieht in der von Jahrzehnte altem Ruß glänzend 
ſchwarzen Küche mit den zerjchlifienen Lodenfpenjern 
um die hageren Schultern, dem zottigen Haar und 
Bart und den ftumpffinnigen, wie aus braunem Holz 
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geſchnittenen Geſichtern, der findet keine paſſendere 
Bezeichnung. | 

Früher, als die alten Zakelbauerſchen noch lebten, 
gab es vier Menfhen auf dem entlegenen Hof, und an 
Sonntagen tam noch etwas wie ein Geſpräch zu ftande. 
Denn der alte Zakelbauer und fein Weib waren aus 
dem Sal beraufgezogen, hatten in ihrer Zugend die 
Stiftsfhule befuht und einen Schimmer von ARultur 
mit beraufgebradht in die neue Heimat, YHiefel, der 
Sohn, hatte aber nie eine Schule befucht, und Die 
je&t fein Weib gewordene Zula, die einmal halberfroren 
als kleines Rind von vagabundierenden Refjelflidern auf 
dem Hof zurüdgelaffen worden war, gleichfalls nicht. 

Beim Höferer war vor Jahren im Sommer vom 
Raplan aus dem fernen Sal eine Ehriftenlehre ab- 
gehalten worden, dazu fchidte der alte Zakel Sohn und 
Findeltind, und das war alles, was für ihre „Bildung“ 
gejcheben war. Später heiratete Hiefel die Zula. Die 
Trauung fand unten in der Stiftskirche ftatt, und das 
ganze Dorf lief damals zufammen,, um die „wilden 
Plefchleut’“ zu feben, die die Röpfe verwirrt und er- 
ichredt niederdudten. Dieſer Tag war das einzige 
große Ereignis in ihrem Leben gewejen. 

Seitdem war Hiefel faum mehr ins Tal gekommen. 
Zur Mufterung brauchte er nicht zu geben als einziger 
Sohn, deſſen Dater damals eben gejtorben war, und 
ſonſt gab es felten Beranlaffung, den Zatelhof zu ver- 
laffen. Nachbar Höferer beforgte nicht nur für Hiefel, 
fondern auch für eine Anzahl anderer zerjtreut im Ge— 
birge baufenden Bauern den Verkehr mit der fernen 
Außenwelt. Zweimal im Zahr fuhr er zu Tal, um 
Salz, Nägel und etwa notwendige Werkzeuge zu be- 
jorgen, und einmal jährlich reifte er fogar in die nächſt— 
gelegene Kreisitadt, um die fällige Steuer für fi 
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und feine Schüßlinge zu zahlen. „Stiften“ nannte es 
der Sakelbauer, der dieſen Ausdrud noch aus der 
Feudalzeit her von feinem Vater übernommen hatte 
und feinen anderen fannte. Damals wurde die Steuer 
eben an das Stift entrichtet. 

Nach des alten Zatel Tod lebten die jungen einfam 
weiter. Rinder bejaßen fie nicht, aber fechs Rübe, ein 
paar Schweine, das Haus, Weideland und Felder — 
alles [huldenfrei. Ab und zu verirrten fich an das ent- 
legene Haus Touriſten oder ein Haufierer. Manchmal 
auch, wenn es fich um die Steuer oder einen Viehhandel 
handelte, der Höferer aus dem Naßgraben. Dann 
erfuhren die Zatelbauerfchen zufällig, was es im Tal 
Neues gab, und daß es draußen in der Welt allerhand 
närrifche, neumodifche Dinge gebe, die fie fich da oben 
nicht einmal vorftellen konnten. 

Seht war der Höferer nun auch tot. Zufällig hatte 
es Hiefel gejtern von einem Zäger erfahren, den er 
im Walde getroffen. Und heute erſt kam ihm all- 
mäbhlich zum Bewußtfein, daß diefer Tod auch für den 
Zatelhof einen Verluſt bedeutete. Wer würde jekt 
„itiften“ gehen? 

Die Sache beichäftigte ihn fo ſehr, daß er fogar 
das Bedürfnis empfand, fich mit feinem Weibe darüber 
auszufprechen. Aber die Zula hatte nur genidt, wie 
es ihre Art war, und Hiefel blieb nichts übrig, als an 
feiner mit felbjtfabriziertem Tabak gejtopften Pfeife 
weiter zu faugen. 

Am näditen Tag — die Zula hatte eben die 
Schweine gefüttert und fochte nun das tägliche Abend- 
brot — Weizenmehl in Waffer — verſuchte er die 
Sade noch einmal. . 

„Der Höferer ift tot, Wer uns jett etwan ftiften 
gehen wird?“ 


0 Erzählung von Erich Ebenftein 61 














Diesmal blidte die Zula auf und gloßte ihren 
Mann eine Weile erjchroden an, Dann, als ihr die 
Lage allmählich Ear geworden war, ſagte fie mit einem 
erleichterten Atemzug: „Selber gehn mußt halt.“ 





Über die feldftverftändlihe Sicherheit, mit der 
Zula dies ausfprah, geriet der Jakelbauer ganz 
aus der Faſſung, und ein Heer von Gedanten, 
Fragen, Dorjtellungen erhob fich drohend in feinem 
Ropf. | 

. Selber jtiften geben? Wohin? Zu wem? Wußte 
er genau, wo die richtige Stadt war? Und wer follte 
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er begreiflih machen, was er wollte? Wo gerade den 
Menſchen finden, den er brauchte? 

„Vom Reden bin ich keiner,“ ftieß er endlich ver- 
wirrt heraus. „Ich könnt’s ihnen ’leiht nit aus- 
deutjch’n.“ | 

„Reden braudjft nit, nur ftiften.“ 

„Aber wo denn? Hab’ mich nie *tümmert darum.“ 

„Fragſt halt. Zn der Stadt find fie gefcheit. Die 
werd’n dich fchon hinweiſen zu die Raiferlichen.“ 

Der Zaktelbauer atmete auf. 

Zu den Raiferlihen! Richtig, das war ein Anhalts- 
puntt. Der Höferer hatte immer gejagt, das Geld 
gehöre dem Raifer. Pie KRaiferlihen würden wohl 
aufzufinden' fein. 

Nachdem er noch einen Tag weiter über die Sade 
nachgedacht hatte, fam fie ihm ſchon nicht mehr fo 
ungebeuerlih vor. Die Summe wußte er. Zehn 
"Gulden waren’s. Pas blieb fi) immer gleich. Und 
die Raiferlihen würden ſchon zu finden fein. 

Eine Woche fpäter fam ein Haufierer an den 
Satelbof. Per Bauer war felig, Mit dem konnte 
man die Sache weiter befprechen, denn der Zula ihre 
Weisheit war zu Ende und feine eigene auch. Was 
über ihre Wirtjchaft hHinausging, darin waren fie welt- 
fremd und unerfahren wie neugeborene Rinder. 

Nun war gottlob einer da, der fih auskannte. 

Erſt wurde ein wenig gehandelt. Der Haujierer, 
welcher nicht zum erſten Male auf den Zatelhof kam, 
wußte Beſcheid mit den Derhältniffen. Auf Eſſen 
war nicht zu rechnen, denn die Zakelbauerjchen aßen 
einen Tag wie den anderen ihre gekochte Weizenmehl- 
fuppe — Sonntag war’s Buchweizen — und dieſe 
primitive Roft war ſelbſt dem Haufierer zu fchlecht. 
Alſo madte er es wie die Touriften und verlangte 
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"nur Milh, die er bar bezahlte. Nachdem ihm det 
Bauer dann noch ein Stüd Loden und drei Patete 
Schwefelhölzchen abgekauft hatte, zog der Haufierer 
mit fhlauem Lächeln einen Laib Weißbrot aus feinem 
Sad. Den habe er ertra für den Zakelbauer mit- 
gebracht, weil er wiffe, wie felten diefer ins Tal hinat- 
tomme und wie felten es daher Weißbrot gebe heroben. 
Für die Bäurin waren zwei Semmeln bejtimmt. 

Hiefels Augen glänzten, und duch eine blikartice 
SJdeenverbindung fiel ihm ein, daß wenn er nun felber 
in die Stadt ftiften geben müfje, er dort nicht nur 
Weißbrot, fondern auch allerlei andere gute Pinge 
ejfen könne. Dinge, von welchen ihm der Höferer 
manchmal erzählt hatte. Cs wurde ihm ganz beiß 
bei dem Gedanken. Zula verjtand vom Kochen nichts. 
Seit dem Tode der alten Zatelin hatte es keine ordent- 
lihe Suppe mehr auf dem Zakelhof gegeben. Für 
Hiefel aber gab es neben der ewigen Geligkeit nur noch 
ein Ding, das er fich heimlich, aber brennend erfehnte: 
wieder einnial ordentlich zu eſſen. Wenn es gar ge- 
fäuerte Bohnen oder eingelohte Nindfuppe hätte 
fein können, wie er fie zuweilen in der Stiftstaverne 
gegejfen, dann wäre er der glüdlichfte Menſch gewefen. 
Das Waſſer lief ihm im Munde zufammen, und die 
Auglein wurden ſchwimmend. 

Vorläufig kaufte er dem Haufierer für ſchweres 
Geld den lederen Brotlaib ab und ſetzte fih dann mit 
dem Dielgereiften auf die Ofenbant, um die bereits 
zu einer unausweidliden Tatſache gereifte Reifeidee 
zu beiprehhen. — 

Es wurde fpät, ehe man fih an diefem Abend 
auf dem Zakelhof zur Ruhe begab. Aber am anderen 
Morgen, als der Haufierer weiterzog, blidte Hiefel 
. ihm mit glänzendem Blid nad und warf ſich dann 
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ftolz in die Bruft. Er wußte nım alles. Wie man 
nach der Stadt kam, wo man fich nad) den „Raiferlihen“ 
erfundigen konnte und — wo man für wenig Geld 
einen guten Biſſen fand. 

„Wenn das Getreide eingebradht und die große 
Pleſchwieſe gemäht iſt, geb’ ich ftiften,“ erklärte er 
Abends mit wichtiger Miene. Und die Zulo, die nichts 
Befonderes darin erblidte, weil ihr kurzer Weiber- 
verftand das Ungeheure nicht in Betracht ziehen konnte, 
nidte ftumm, wie es ihre Art war. 

Anfangs Auguft brah endlich der große Tag an. 
Der Zakelbauer nahm einen Rnotenjtod, ftedte die alte, 
aus Urgroßpäterzeiten ſtammende Brieftajche zu fich 
und madte ſich auf den Weg. 

Es war ihm fo froh zu Mut, daß er gerne gejodelt 
hätte, aber die Natur hatte ihm zu dem Rörper eines 
Hünen nur eine dünne Fifteljtimme verliehen, und fo 
mußte er auf dieſes Dergnügen verzichten. Vier Stun- 
den wanderte er mutterfeelenallein durch die Berge, 
dann erreichte er den Höfererhof im Naßgraben. Da er 
ſchon kurz nah Mitternaht aufgebrochen war, ſaßen 
die Leute dort eben bei der Morgenfuppe, und der 
junge Höferer forderte Hiefel zum Mitefjen auf. 

- Er lächelte ein wenig dabei, und. fein Geſinde 
lähelte aub. Za, der Kühhalterbub kicherte fogar 
vernehmlidh, denn der Nachbar Zakelbauer- ſah zu 
komisch aus in feinem Aufzug. Am Oberleib nichts 
als den kurzen, zerſchliſſenen, faſt farblofen Loden- 
ipenfer, den er für immer trug, an den Beinen Die 
röhrenartige, unten fhon etwas in Franſen aus- 
gebende Lederhofe, dazu das braune verwilderte Ge- 
fiht mit dem zottigen Haar und der Knotenſtock. 

„Der rihtige Näubersmann!” zifchelte die Zung- 
magd dem Großfneht zu. 
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„Wo willit denn bin, Zatelbauer?“ fragte der 
Hausherr den andädhtig in der fauren Milchjuppe 
Herumlöffelnden. 

„Zn die Stadt hinein will ich,“ gab Hiefel mit feiner 


a Be ——— an ſich ſchon komiſch 
ER wirkenden Fijtelftimme zurüd, 

Sekt Ficherte alles, Der junge Höferer felbft 
fonnte nur mühſam ein Lachen unterdrüden. 

„Bas willft denn dort?“ 

„Stiften halt.“ 
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„Aba — Steuer zahl’n! Hm — aber dein Sonn- 
tagsgewand hätteft dazu doch anlegen können.“ 

„Sonntagsgewand?“ Hiefel blidte verwirrt an 
ih nieder. „Za ſo — das Gewand meinft.“ Dann 
late er in feiner Derlegenbeit täppifh auf, „Hab’ 
eins! Brauch’ keins! Am Zakelhof wiljen wir gar 
nie, wann Sonntag iſt. Halt ja!“ 

gest mifchte fich die junge Bäurin ein. Gie be- 
merkte mißbilligend: „Nicht wiffen, wann Sonntag ift, 
das iſt aber eine Sünde, Zakelbauer! Wenn ihr fchon 
nit in die Rirchen gehn könnt, weil fonjt das Vieh nichts 
zu freffen hätt’, aber nit einmal was wiſſen vom 
Sonntag — du mein, da betet ihr ’leicht gar nit?“ 

„Selb wohl, Bäurin, felb wohl!“ verteidigte fich 
Hiefel haftig. „Grad drum, weil wir’s halt nie für 
gewiß wiſſ'n, wann Sonntag ift, tun wir alle Tag’ fo 
beten, wie wenn ein heiliger Tag wär’, Ab ja, das wohl! 
Ale Sag’! Sp kann uns aud) nie ein Sonntag aus- 
tomm’n,“ | | 

Damit war die Höfererbäurin zufrieden, und die 
Morgenjfuppe wurde ausgelöffelt. 

Hiefel machte fich jet wieder auf den Weg. Es 
war ihm unbehaglich unter den ſpöttiſchen Bliden des 
Gefindes, und die Bemerkung des Bauern über fein 
Gewand ging ihm auch im Ropf herum. — 

Als er die Stiftstaverne erreihte und eben mit 
dem Gedanten liebäugelte, bier eine kleine Raſt zu 
machen, bemerkte er plößlih eine Anzahl Menichen, 
die fih in vorfichtiger Entfernung von ihm aufgeftellt 
- hatten und ihn mit offenem Mund anffarrten. Einige 
lächelten und blinzelten einander zu, andere wichen 
ſcheu zurüd, als er den Blid auf fie richtete. 

Da wurde es dem Zakelbauer ängftlib zu Mut, 
und er nahm Reißaus. Faſt fluchtartig feßte er feinen 
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Weg fort und mäßigte die Schritte erjt, als er die Land- 
ftraße erreichte, die vom Stift zur Bahnſtation führte, 
Nie im Leben war er fo ärgerlich gewefen. Der Magen 
fnurrte ihm vor Hunger, und in der GStiftstaverne 
hätte es vielleiht was Gutes gegeben. Nachträglich 
bildete er fich fogar ein, es wäre der verführerifche 
Duft gefottenen Rindfleifhes heraus auf die Straße 
gedrungen. 

Der Haufierer hatte dem Zakelbauern gejagt, daß 
er bei St. Stefan die Bahn befteigen und fo in einer 
Diertelftunde die Kreisftadt erreichen könne. Aber 
Hiefel dachte nicht daran, fich den fchauerlichen Ge— 
fahren einer Eifenbahnfahrt auszujegen. Sein Vater 
hatte in jungen Jahren die Eijenbahn gefehen und 
feitdem immer behauptet, in dem „hwarzen Drachen“, 
der ohne Pferd wie ein Vogel dahinfliege, ftede der 
Zeufel. Außerdem follte es nad des Haufierers An- 
gabe bei St. Stefan ein Haus zum „Fijcherwirt“ geben, 
wo man noch bejjere Dinge bekäme als in der Stifts- 
taverne. | 

Auf diefes Haus im Schatten eines großen Linden- 
baumes zwifhen der raufchenden Mur und dem Ge- 
bäudetompler einer großen Papierfabrik jebte der 
Zatelbauer nun all feine Hoffnung. 

Aber fchon als er das Dorf betrat, merkte er, daß 
feine Erſcheinung hier noch mehr Aufſehen erregte als 
in dem Heinen Ort, der zum Stift gehörte. Don allen 
Seiten |trömten die Leute zufammen, lachend, fchreiend 
und aufgeregt, als zöge eine Runftreitergefellichaft 
ein. Smmer mehr kamen herbei, zulegt. umringten 
Weiber, Rinder und Zabrikarbeiter den feltfamen 
„Waldmenjhen“ und überboten fih in fpöttijchen 
Fragen. 

Ob er vom Mond getommen fei? Was für Vor- 
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jtellungen er bier geben wolle? Ob er einen Namen 
habe oder am Ende gar ftumm fei, weil er den Mund 
nit aufmahe? Zemand rief, es fei gewiß der Raub- 
mörder, der neulich den Briefträger erichlagen babe, 
ein anderer meinte, es müſſe ein in der Rreisftadt 
entjprungener Irrſinniger fein, und zuletzt brüllte 
alles nach dem Gendarmen., 

Hiejel ftand wie vor den Ropf gejchlagen mitten 
drin. Er begriff abfolut nichts. Als der Gendarm 
atemlos angerannt fam und ihn barſch anfuhr, wer 
er fei und was er bier wolle, nahm er ehrfurchtsvoll 
feinen zerfegten Hut vom zottigen Ropf und erklärte 
mit feiner komiſchen Fijteljtimme, daß er der Zatel- 
bauer vom Pleſch ſei und beim Fiſcherwirt ejjen wolle. 
Dabei fchielte er verlangend nach dem Wirtshaus, por 
deſſen Tor man eben jtand. 

Ehe aber der Gendarm noch wußte, was er von 
diefer Auskunft halten follte, fchrie die Fiſcherwirtin, 
eine blißfaubere junge Frau, gellend dazwifchen: 
„Richt unterftehn wirft dich, du Haderlump, und bei 
uns. einkehr'n! Für folche Gäſt' ift mir mei’ faubere 
Stub’n zu gut!“ 

Da regte ſich in Hiefel zum erjten Male etwas wie 
verletter Stolz. Sein [chuldenfreies Anwefen mit den 
ſechs Stüd Dieh fiel ihm ein, und der ererbte Bauern- 
ſtolz feiner Ahnen legte ihm die Antwort auf die Lippen: 
„Braucht dich nit zu fürcht’n, hoffärtiges Weibsbild —“ 

3m felben Moment durhbrach eine hohe gefchmei- 
dige Geftalt den Rreis der Gaffer, zwei luftige braune 
Augen richteten fih auf Hiefel, und eine fröhliche 
Stimme rief: „Aber Leut’In, was madt’s denn mit 
unſerm Zalelbauern? Der wird euch doch nir zuleid 
getan hab’n? — He, Hiefel, was meinjt?“ Er blinzelte 
dem Jakelbauern vertraulich zu. 
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Der Wirt von der Stiftstaverne war's, den ein 
Weinkauf nah St, Stefan geführt hatte, 





„Der Taferner — der Taferner!“ kreiſchte Hiefel 
glüdfelig, und es fehlte wenig, daß er diefen einzigen 
Menſchen umarmt hätte, den er bier kannte, 
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Der Tafernivirt ſprach nun mit dem Gendarmen, 
worauf dieſer fih zurüdzog. In zwei Minuten war 
es till und leer um den Zalelbauern, und er konnte 
nun dem Zaferner den Zwed feiner Reife erklären. 

Als aber der Wirt ihm vorjchlug, nun in feiner 
GSefellfchaft ein anderes Wirtshaus zu bejuchen, meinte 
Hiefel, fih verlegen Binter den Ohren kratzend: „Mußt’s 
nicht für ungut nehmen, Zaferner, aber die Leut’ da 
find fo viel grauslig! In der Stadt bei der ‚Sonne‘ 
will ich übernachten, da fpar’ ich mir jeßt den Hunger 
ichon auf bis dorthin. Hab’ noch ein Stüd Sped in 
der Tafche, das langt grad.“ 

Der Taferner lächelte. Er hatte es gut gemeint, 
aber es war ihm nicht unlieb, die aufjfehenerregende 
GSefellihaft los zu werden. Deſto eifriger war er 
befliffen, dem Zatelbauern ſonſt nüßlich zu fein. Nad- 
dem er ihm eingehend Weg und Steg bejchrieben nicht 
nur nach der Stadt, fondern auch bis zum GSteueramt, 
das Hiefel konſequent „die Raiferlichen“ nannte, fchloß 
er vertraulich blinzelnd: „Und beim Sonnemmwirt tu 
dich nur auf mich berufen, der ift ein alter Spezi von 
mir, der Rober-Matthias. Grüß auch die Sonnen- 
wirtin. Und vergiß nit: eine Weinfupp’ foll fie dir 
machen und dann Sauerkraut mit Leberwurft. Und 
Badhandl mit Salat — das kann feine fo wie die 
Sonnenwirtin!“ 

Der Zakelbauer bedantte ſich und wanderte weiter. 
Nah fünf Schritten aber machte er kehrt, lief dem 
Mirt nah und fprudelte verlegen heraus: „Sagen 
muß ich dir’s, Tafernwirt, weil du gar fo gut bift, 
das Gtiftengehn ift mir gar nit die Hauptfach” — fo 
ein Najchhafter bin ich dir halt —“ 

Der Tafernwirt ſah ihn verjtändnislos an. Für 
ganz gefcheit wie andere Leute hatte er diefen Hinter- 
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wäldler nie gehalten, aber der ſchien ja nun ganz über- 
gefhnappt. „Was meinjt denn eigentlich, DIET 
fragte er fanft. 

„Weißt,“ antwortete der Zatelbauer in zutraulicher 
Derihämtheit, „jelb ift jo: die Meinige kocht halt 
immer nur Meblfuppen und viel mehr kann fie nit. 
Bei dir unten aber, da hab’ ich gekochte Rindsfuppen 
’geifen und faure Bohnen — du mein! So viel gut 
war's! Gebt, wie vom Gtiftengehn die Ned’ war, 
nit mehr auslafjen hat’s mid! So hab’ ich's halt 
beſchloſſen: was Gut’s ejjen will ich! Deswegen, 
Saferner, deswegen allein! Wär’ das nit, der junge 
Höferer wär’ ſchon aus Nachbarſchaft ’gangen für 
mi — — aber fo iſt's. Beſſer machen will ich mich 
nit. Gebt weißt’s — angelogen hab’ ich dich voreh — 
nit ’s GStiften, ’s gute Ejfen ijt mir die Hauptjach’!“ 

Der Tafernwirt lachte, daß es ihn nur jo fchüttelte, 
„DO, du dreifaher Schlantl. Deswegen alfo!“ 

„Mupt mich aber nit verraten, Taferner!“ 

„Laß dir’s nur ſchmecken beim Sonnenwirt, und 
aufm Heimmeg fprich zu in der Tafern. Pie Meinig’ 
wird ſich aud nit fpotten laſſen.“ — 

Eine halbe Stunde |päter ſaß der SZakelbauer zu- 
frieden am Straßenrand, aß den Sped von daheim, 
der reichlich ranzig war, baute feelenvergnügt Luft- 
Ichlöffer und vertröftete feinen immer noch fnurrenden 
Magen auf das „Feiteflen“ im Sonnenwirtshaus. 
Zwar von den angepriefenen Herrlichkeiten einer Wein- 
fuppe, Sauerkraut mit Leberwurft und eines Bad- 
bandls mit Salat wollte er nichts wilfen. Derlei 
hatte er noch nie gegeſſen und wußte nicht, ob es den 
Dergleih mit den anderen erjehnten Dingen aushalten 
tonnte. Deshalb beſchloß er, bei befannten Genüſſen 
zu bleiben: Rindsfuppe, Bohnen, Gebratenes, 
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Heute abend wollte er nur fetten Sterz effen — 
immerhin auch eine feit der Mutter Tod nicht mehr 
gehabte Delikatelfe, dann bei der „Sonne“ übernachten 
und am anderen Morgen jtiften geben. 

Dann erſt — nah erfüllter Pflicht — follte das 
feierlihe Feſteſſen gleihfam als Belohnung beftellt 
werden. 

An der Grenze des Stadtgebietes ftand am felbigen 
Abend ein junger Wahmann auf Poften, den nichts 
jo ſehr plagte als ehrgeizige Träume und der Hunger 
nad einer „Sat“, die feinen Namen der Mitwelt be- 
kannt machen Sollte. Er hieß Beter Hofer. 

And ein Stüd, ehe man das Stadtgebiet erreichte, 
hatte ein junger Unternehmer fürzlich eine Garage für 
Automobile und Fahrräder errichtet. Die Landitraße 
und alle halbwegs pafjablen Wege im Umkreis der 
neuen Garage waren voll von Autlern, Radlern und 
bejonders von folchen, die es erjt werden wollten, 

Der Zalelbauer, der von ſolch hochmodernen Er- 
rungenfchaften keine Ahnung hatte und gewöhnt war, 
‚mit dem unbeholfen wiegenden Gang des Berglers, 
der an fteile fteinige Wege gewöhnt ift, in der Mitte 
der Straße einherzutappen, machte manchen entſetzten 
Geitenfprung, als er in den Bereich des Töfftöffs 
und der elektriichen Rlingel kam. Und einmal fprang 
er, einem Automobil ausweichend, unglüdfeligerweife 
direft einem Radler vors Rad. 

Ein Schrei, ein Fluch, ein Rlirren und das Unglüd 
war geſchehen: Radler, Rad und Zakelbauer wälzten 
fih im Staub der Straße, 

Als Hiefel wieder zu fich fam, lief ihm das Zlut über 
die rechte Wange, fein linker Arm ſchmerzte furchtbar, 
und der Radler fuhr fluchend davon, 
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Der Zalelbauer wifchte Blut und Straßenſtaub 
etwas ab und fchlih ſcheu am äußeriten Rand der 
Straße weiter, Er fah nun fo wenig vertrauenerwedend 
aus, daß eine eben nach der nahegelegenen Dilla ihrer 
Herrſchaft heimkehrende Köchin laut ſchreiend zu laufen 
begann. Sie ſchlug ein Kreuz ums andere und blickte 
ſich alle zwei Sekunden um, ob ihr der „leibhaftige 
Räubersmann“ nicht folge. 

Nun folgte er ihr allerdings und zwar aus dem 
einfachen Grund, weil es feinen anderen Weg gab in 
Diefer Richtung. Aber er folgte der feuchenden, nach 
Luft fchnappenden Köchin ſehr langfam und matt, 
War es der Schred, der lange Weg oder der Blut— 
verluft — genug, der Zafelbauer fühlte fih plößlich 
müde zum Umfallen. 

Die erſchreckte Röchin hatte die Stadtgrenze erreicht 
und erzählte dem gejpannt aufborchenden Wachmann 
Peter Hofer, daß hinter ihr ein „chredliher Menſch“ 
daherkomme, ganz wild, zottig, zerfeßt und voll Blut, 
fiher ein Raubmörder. 

Der Zakelbauer ſchlich nur mehr mühfam vorwärts. 
Ab und zu fam es ihn wie ein Schwindel an, daß er 
den in immer tiefer werdender Dämmerung fchier 
verfintenden Weg nicht mehr deutlich ſah. Dicht vor 
ihm lag eine rötlich durchleuchtete Dunftwolte mit 
vielen flimmernden Punkten: die Stadt mit ihren 
Litern. Schattenhaft ftiegen zu beiden Seiten des 
Weges dunkle hohe Mauern auf, aus welchen feurige 
Augen beängjtigend auf den Wanderer niederftarrten. 

Plöglih eine fcharfe, befehlende Stimme: „He da 
— stehn geblieben, Mann!“ 

Mechaniich blieb. der Zakelbauer ſtehen und ftarrte 
verwirrt in ein ftrenges Geficht, das über einer mit 
Schnüren und blanten Knöpfen verzierten Uniform ſaß. 
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„Wer ſeid Ihr? Woher kommt Ihr?“ 
„Dom — vom Pleſchgebirg' halt. Der Zakelbauer 
bin ich,“ ftammelte Hieſel eingefchüchtert, 








— 
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„Heigt Eure Papiere!“ 

„Ba—pie—re?“ ftotterte der zu Tod Erjchöpfte: 
veritändnislos. 

„Aha,“ lächelte der Wachmann befriedigt, „Ihr habt 
feine? Das find mir ſchon die Richtigen, die ohne Aus- 
weis Nachts um die Stadt herumichleichen! Schlechtes 
Gewiſſen — unterjtandslos. He, woher ijt denn das 
Blut auf Eurem Gefiht?“ ſchloß er mit barjcher 
Strenge. 

Der Zatelbauer ließ die Blide verlegen hberumgehen 
und zudte die AUchjeln. 

„Das Blut? Za fo! Gefallen bin ich halt. Ja. 
Was Eifenbahnifches ift daher gefauft ... weiß felber 
nit wie —“ | 

„br wißt von nichts? Natürlich! Uber was Ihr 
da am Abend in der Stadt drin wollt, das werdet Ihr 
doch willen? Angenommen, Ihr wäret wirklib ein 
Bauer aus der PVlefchgegend — wie fommt Ihr denn 
jeßt daher?“ Ä 

„Stiften muß ich gehn!“ verjiherte Hiefel, dem 
eine dunkle Ahnung fagte, daß der Menfch da ihm 
mißtraue, 

Der Wachmann hatte das Wort nie im Leben gehört. 
„Stiften? Was ift das?“ 

Hiefel griff in den Spenfer, holte die alte Brieftafche 
heraus und deutete auf die Zwanzigfronennote darin. 
„Stiften — zu die Raiferlihen. Zehn Gulden muß ich 
ftiften alle Zahr’.“ 

Der Geldbefi machte Hiefel in den Augen des Wach- 
manns vollends verdädhtig. „Schon gut,“ fagte er 
barih, „das könnt Zhr fpäter ausführlich erzählen. 
Jetzt heißt's einfach mitgeben.“ 

„Nitgehen? Wohin denn, wenn man fragen darf?« 

„Dorthin, wohin Euresgleichen gehört — ins kaifer- 


76 ‚Des Zakelbauern Fefttage. Oo 


lihe Freiquartier,“ antwortete der Wachmann, gut 
gelaunt über den Rapitalfang. Denn daß er hier einen 
feinen Vogel, der Schweres am Kerbholz hatte, ge- 
fangen, daran war fein Zweifel, 

Der Zäakelbauer aber war völlig beruhigt. NRaifer- 
lihes Freiquartier! Er hätte nicht gedacht, daß die 
„Raiferlihen“ jeden, der „ftiften“ kam, fchon an der 
Stadtgrenze erwarteten und Freiquartier anboten. 
„Nobel — das muß man jagen!“ dachte er dankbar. 
„gebt brauch’ ih nit erft um die Sonnenwirtfchaft 
herumzuſuchen. Ob fie einem das Eſſen audh freigeben?“ 
Ganz zufrieden und getroft ging er mit. 

Eine halbe Stunde ſpäter jaß er im Hauptquartier 
der Polizei hinter Schloß und Riegel, etwas verblüfft 
und noch mehr beängjtigt durch die Gefellfichaft, welche 
ihn umgab. Ob die alle auch ftiften wollten? 

Diel denken war indes nie feine Sache gewefen, 
und jeßt fühlte er fich fo erjchöpft, daß er feinen anderen 
Wunſch mehr empfand als Ruhe. 

Still feßte er fih in eine Ede und ftarrte ftumpf- 
finnig zu Boden, Gein Arm begann immer heftiger 
zu ſchmerzen. | 

Die anderen Injaffen der Sammelzelle fingen an 
ihn zu bänfeln, Hiejel merkte es nicht. Selbit ihr 
wieherndes Gelächter fchredte ihn nicht aus feinem 
Dämmerzuftand. Erſt als ihn einer mit roher Gewalt 
an den fehmerzenden Arm griff und dieſen fchüttelte, 
fuhr er wild auf, brüllte wie ein verwundetes Tier 
und ftürzte im nächſten Augenblid befinnungslos zu 
Boden. 

Erit betlommene Stille, dann Gefchrei und Zäuijte- 
getrommel an der Tür. Man brüllte nach dem PBolizei- 
arzt. 

Als diefer fam und den noch immer Bewußtlofen 
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unterjuchte, tonjtatierte er neben einem verrentten 
Arm Herzſchwäche infolge von Entkräftung und — 
Hunger und prdnete die fofortige Verbringung des 
Neueingebradhten in das Spital an. 

Drei Tage ſpäter mußte der Tafernwirt Einkäufe 
halber in die Rreisftadt und ftieg wie gewöhnlich beim 
Sonnenwirt ab. Als er fich dort lähelnd nach dem 
jonderbaren Gaft erktundigte, den er ihnen zugeſchickt 
babe, erfuhr er zu feinem Befremden von den Wirts- 
leuten, daß ein Mann, wie er ihn bejchrieb, nicht ein- 
gekehrt fei. 

Die Sache gab dem Tafernwirt feine Ruhe. Heim- 
getehrt war Hiefel auh nicht, denn die Zakelbäurin 
hatte gejtern abend durch einen Zäger in der Taferne 
- anfragen laffen, ob ihre Mann nicht unten fei. Die 
Kuh habe gekälbert, und fie brauche den Mann in der 
Wirtſchaft, er folle eilends heimkommen. 

Während der Tafernwirt fich noch den Ropf darüber 
zerbrach, wo Hiejel hingekommen fein könnte, fiel ihm 
zufällig ein Eremplar der Zeitung in die Hand, die 
einen Bericht enthielt über den Fang des Wachmannes 
Peter Hofer, dem es gelungen Sei, einen höchft gefähr- 
lihen Verbrecher einzubringen. Blutüberftrömt, ver- 
wildert — offenbar habe fih der Rerl monatelang in 
den Wäldern verborgen gehalten — habe er ſich völlig 
erihöpft Abends in die Stadt zu fchleihen verjucht, 
natürlich nur, um ein neues Verbrechen auszuführen. 
Seine Zdentität ſei zwar noch nicht feitgeftellt — er 
gäbe fich beharrlich für einen Bauern vom Plefch- 
gebirge aus, was natürlich feinem Aufzuge nach völlig 
ausgeſchloſſen fei — aber der Polizei werde es ficher 
bald gelingen, berauszubringen, wer der faubere 
Dogel jei und ſo weiter. Eine genaue PBerfonalbefchrei- 
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bung folgte und zum Schluß. noch die Bemerkung: 
„Der Verbrecher, welcher mit lächerlicher Ziftelftimme 
ſpricht, fpielt fih auf den ‚Dummen‘ hinaus, |pricht 
wenig und zeigt nur ZIntereſſe für das Eſſen, welches 
man ihm reiht — ein Zeichen, wie ausgehungert er 
fein muß, oder wie ſchlau er im Simulieren ift.“ 

Als der Tafernwirt den Bericht zu Ende gelefen 
hatte, brach er in ein fchallendes Gelächter aus. Dann 
griff er nach feinem Hut und lief zur Polizei. Man 
hörte ihn dort erft mißtrauifch an, dann aber, als er 
feine Perfon genügend ausgewiefen hatte, gab es aud) 
in der Amtsftube ein homeriſches Gelächter, und der 
Polizeidirettor in nt Perſon begleitete ihn nad 
dem Spital. 

Der Zatelbauer — gewaſchen, getämmt, frifiert 
und faum zu ertennen in dem reinlichen Anftaltstittel 
— verzehrte eben feelenvergnügt fein Mittagsmahl*). 
Als er den Landsmann erkannte, ſchrie er entzüdt auf: 
„Zaferner — Taferner! Da fchau her, wie gut ich’s 
getroffen hab’! Alle Tag’ Rindsjuppe, faure Bohnen 
und Weißbrot! Und fo viel gute andere Sachen 
noch!“ 

„Alſo ift’s dir gut gegangen da?“ 

„Du mein! So viel gut! Gar nimmer fort möcht? 
ih! Bloß fragen tun fie mich zu viel. Weißt, Taferner, 
du kannſt es ihnen vielleicht befjer ausdeutich’n als wie 
ih, was fie wiſſen wolln? Ich kenn' mich nit recht 
aus dabei.“ 

And der Tafernwirt „deutfchte“ es aus. Am felben 
Tag noch wurde der Zafelbauer in Freiheit geſetzt. 
Gern wäre er mit dem Tcaferner heimwärts gegangen, 
aber der mußte noch nach dem Unterland zum Wein- 


*) Eiehe das Titelbild. 
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fauf. So hieß es allein geben. Pas „Stiften“ hatte 
ihm der Wirt fchmunzelnd abgenommen, nachdem 
"der Polizeidirektor gemeint, es fei beffer, der Zatel- 
bauer kehre gleih in die Bergheimat zurüd und 
laſſe auch künftig feine Steuer durch den Safern- 
wirt zahlen. 

Der Beamte fürhtete nämlich nicht mit Unredt, 
daß den guten Hiefel am Ende ein anderer eifriger 
Wachmann wieder ins Hauptquartier zurüdliefere. Er 
gab ihm darum auch einen Mann als Bededung bis 
an die Stadtgrenze mit. 

Für die Tafernwirtin brachte Hiefel einen Settel 
von ihrem Manne mit, worin fie angewiefen wurde, 
dem Zakelbauern ein reichlidhes rasen koſtenfrei 
zu verabreichen. 

gan der Wirtsſtube erzählte er dann etlichen Holz- 
fnechten und Zägern feine Stadterlebnijfe. „So viel 
gut war's! Alle Tag’ ein Fefteffen und — keinen 
Rreuzer hat’s mich gekoftet. Fa — nobel find fie, die 
Raiferliden — fo viel nobel!“ 

„Aber wenn der Saferner dich nit entdedt hätt’, 
dann fäßeft ja heut noch im Loch!“ warf ein Holz- 
knecht ein. 

Da blidte der Zakelbauer verjtändnislos in die 
Luft, lächelte dann ein wenig und jagte wehmütig: 
„Wohl — wohl. Ein wengerl zu früh ift er mir halt 
’fommen, der Saferner! Wär’ gern noch länger ge- 
blieb’n! Mein Lebtag wird’s mir nit mehr fo gut 
gehn wie bei die Raiferlihen!“ 

„Hahaha — und dein Weib oben am Pleſch? as 
hätt’ die denn gejagt, wenn du nit wieder 'kommen 
wärſt?“ 

Hieſel nickte erſchrocken. „Freilich, freilich die Zula! 
Za — heim muß ich ſchon.“ Er ſtand auf, reckte ſeine 
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Hünengeftalt und nahm mit vielem Dank das Bündel 
Weißbrot in Empfang, das ihm die Wirtin für fein Weib 
mitgab. 

„Wohl, wohl — ein End’ muß alles hab’n, Bloß 
zu früh ift er mir ’fommen, der Taferner — viel zu 
früh!“ murmelte er Eleinlaut, nidte und tappte hinaus 
in die mondbelle Nacht, um den weiten Weg in die 
Wildnis anzutreten, die feine Heimat war, 
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—— und Fallbeil. 
Von Al. Cormans. 


Mit 6 Bildern. = Machöruc verboten.) 
D peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Karls V., die 

feit dem Jahre 1532 die einheitliche Grundlage der 
deutfchen Strafrechtspflege bildete, kennt der Hin- 
tichtungsarten noch fait jo viele, als fie todeswürdige 
Verbrechen kennt. Sie verfährt bei ihrer Feftfegung 
einzig nach den Grundfäßen jener Abſchreckungstheorie, 
die für fchwere Untat eine noch fchwerere Sühne for- 
dert. Derbrennen, Ertränten, Lebendigbegraben, Zer- 
* ftoßen der Gliedmaßen durch das Rad und Dierteilen 
durch Zerreißen des lebendigen Leibes in vier Stüde 
find als angemefjene Strafen für Verbrechen por- 
gejeben, die das Strafgefeg von heute zum Teil nur 
mit kurzer Freibeitsentziehung ahndet. 

Eine veredelte Rultur und ein humanerer Seitgeift 
liegen diefe graufamen Strafarten nach und nach ver- 
Ichwinden, ohne daß man fich doch zu der, feit der Mitte 
des achtzehnten Zahrbunderts aus fittlichen und reli- 
giöfen Gründen immer häufiger geforderten, gänzlichen 
Abichaffung der Todesitrafe hätte entfchliegen fünnen. 
Bis ins neunzehnte Zahrhundert hinein blieben neben 
dem „humaneren“ Richtfchwerte Rad und Galgen viel- 
fach die graufamen Werkzeuge, deren die irdiſche Ge- 
rechtigkeit nicht entraten zu fünnen glaubte, und daß 
das deutſche Strafgeſetz heute nur noch eine Doll- 
itredung der Todesſtrafe durch Enthauptung nn ist 
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als eine menjchenfreundliche Errungenfchaft der neueſten 
Seit anzujeben. 

Solange man die Todesitrafe aus Zwedmäßigfeits- 
gründen als unentbehrlich anfiehbt und dem Staate die 
Befugnis zuge— 
itebt, von Rechts 
wegen ein Men- 
ichenleben zu ver- 
nichten, muß man 
der Hinrichtung 
durch  Entbaup- 
tung als derjchnell- 
ten und ſicherſten 
wohl vor allen an- 
deren den Vorzug 
geben. Allerdings 
bat die nicht zu 
bezweifelnde Tat- » 
lache, daß ſowohl 
an dem abgejchla- 

Alte Hinrichtungswerkzeuge: A 
Rad, — — ind Beile ODER 
an dem fopflojen 

Rumpfe gewilie Bewegungen beobachtet werden 
fonnten, zu der Vermutung geführt, auch durch die 
Entbauptung würde das Leben nicht fofort vernich- 
tet, und Bewußtjein wie Empfindung könnten noch) 
für eine gewijje Seit nach der Erekution erhalten 
bleiben; aber es handelt fich dabei fraglos um eine 
irrtümliche Deutung, da nach der wiffenfchaftlichen Er- 
fahbrung Bewußtfein und Empfindung ohne Zufuhr 
fauerftoffhaltigen Blutes nicht denkbar find. Die wahr- 
genommenen fcheinbaren Lebenszeichen gehören viel- 
mehr zu jenen unwillfürlihen Bewegungen, die durch 
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Reizung gewiſſer Nerven auch noch einige Zeit nach 
dem völligen Erlöfchen aller Lebensfunttionen hervor- 
gerufen werden fönnen. 

Mefentlich bedenklicher erjcheint demgegenüber die 
in manchen Ländern noch heute gebräuchliche Hin- 
richtungsart des Hängens. Bahlreihe Vorkommniſſe 
peinlichiter und widerwärtigjter Art haben den Beweis 
- geliefert, daß durch ein feblerhaftes Anlegen der 
würgenden Schlinge die Zufammenprefjung der großen 
Halsgefäße und der Eintritt der Bewußtlofigkeit ſehr 
erheblich verzögert werden können, ſo daß das Sterben 
zu einer lang aus- 
gedehnten Qual 
für den unglüdli- 
chen Delinquenten 
wird. Außerdem 
aber gebt dem 
Tode einesErhäng- 
ten immer ein 
Iicheintodähnlicher 
Zuſtand von Sehr 

verjchiedener 
Dauerporan, wäh- 
rend deſſen, wie 
uns unzählige ver- 
geblihe Selbſt— 
mordverjuche leb- 


ren, eine Wiederbe⸗ — — * — 
eb mög- ichtbeil und Schwert des Berliner 
u —— Scharfrichters Reindel. 


Über die Zweckmäßigkeit und angebliche Humanität 
der ſeit 1889 in den Vereinigten Staaten von Amerika 
teilweife eingeführten Hinrichtung durch Elektrizität 
find die Akten noch nicht gefchloffen. Sicher ijt, daß 
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der elektriiche Strom, in fo bedeutender Stärke man 
ihn aud zur Anwendung brachte, bei den eriten der- 
artigen Eretutionen höchſt unzuverläffig arbeitete, und 
daß den Zeugen des Vorganges Schaufpiele von un- 
beichreiblicher Srauenhaftigkeit geboten wurden. Neuer- 
dings follen fich derartige Vorkommniſſe ja nicht mehr 
ereignet haben; aber es ift immerhin begreiflich, daß 
andere Aulturftaaten bisher gezögert haben, das 
ameritanifhe Beifpiel nachguahmen. 

Die Enthauptung gefhah früher vornehmlich mit 
dem breiten, an feinem Ende abgerundeten Ricdht- 
Schwerte, das der Nachrichter mit beiden Händen hoch 
emporzufhwingen batte, um die für die Abtrennung 
des Ropfes auf einen einzigen Streich erforderliche 
Wucht zu erzielen. Die Handhabung diefes Schwertes, 
von denen in Mufeen und Raritätentabinetten ja noch) 
viele zu feben find, erforderte einen hohen Grad von 
Geſchick, Übung und KRaltblütigkeit, und es kann nicht 
mwundernehmen, wenn wir in Chroniften und anderen 
zeitgenöffiihen Berichten oftmals von Hinrichtungen 
lejen, bei denen der Henker zur Qual des armen 
Sünders und zum Entjegen der Zufchauer vier- und 
fünfmal zufchlagen mußte, ehe fein graufiges Werft 
vollbracht war. 

Sp trat denn mehr und mehr an die Stelle des 
Schwertes das Nichtbeil, das durch feine Schwere 
dem Scharfrichter die Arbeit erleichterte. Zn Preußen 
und in einigen anderen deutichen Bundesjtaaten be- 
dient man fich feiner noch heute in Verbindung mit 
einem Richtblod, der mit einer Vorrichtung zum 
Feſſeln des Delinquenten und mit einem halbkugeligen 
Ausfchnitt verfehen ift, in den der arme Sünder feinen 
Ropf zu legen hat. Unjere zweite und dritte Abbildung 
zeigen Die jetzt „außer Dienſt“ geftellten Nichtbeile und 
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-blöde, von denen die „berühmten“ Berliner Scharf- 
richter Reindel und Krauts, ſowie der Medlenburger 
Gaufert bei zahlreichen Hinrichtungen Gebrauch mad- 
ten. Reindel, der feines Amtes ein ganzes Menjchen- 
alter hindurch gewaltet, hatte fich im Anfang feiner 
Laufbahn noch des Schwertes bedienen müſſen, Das, 





Nichtbeile und blöde der Scharfrichter Krauts (links) 
und Gaufert (rechts). 


wie aus unjerer zweiten Abbildung erjichtlich, der 
Nachwelt ebenfalls erhalten geblieben ift. 

Die abſtoßende Roheit des Schaufjpiels, einen 
Menſchen von einem anderen gleich einem Schlachttiere 
abgetan zu feben, hatte fchon in weiter zurüdliegenden 
Sahrhunderten dazu geführt, an die Stelle des mit der 
Hand geführten Schwertes eine mechanijche Ent- 
hauptungsporrichtung zu fegen. Ob, wie behauptet 
wird, ſchon die alten Berfer fich eines folhen Apparates 
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bedienten, mag dabingeftellt bleiben, ficher aber ift, 
daß er im Mittelalter bei verjchiedenen europäifchen 
Völkern im Gebraub war, In Ztalien, wo es ein 
Dorrecht des Adels war, mittels des Fallbeils hin— 
gerichtet zu wer- 
den, nannte man 
ihn Mannaia, ein 
Name, an deſſen 
Steile die Deut- 
hen Die Bezeich- 
nung „welfche 
Falle“ feßten, als 
der  unglüdliche 
KRonradin von 
Echwabenim Jahr 
1268 zu Neapel 
Durch eine folde 
Machine vom Le- 
ben zum Tode be- 
fördert worden 


war. 
Parifer Guillotine mit aufrechtgeffelltem Bon ähnlicher 


Aufichnallbrett. Nechts der Kaften für F 
die Aufnahme des Körpers. Konſtrultion ſcheint 
eine Vorrichtung 


geweſen zu fein, die während des Mittelalters in 
Deutichland im Gebraub war. Sie bieß Diele, 
Hobel vder Dolabra und übte ihre Wirkung dergejftalt 
aus, daß der Naden des Delinquenten mit einem 
ſcharfen Eifen durchſtoßen wurde. Eine engliihe Köpf— 
majchine, von der im fiebzehnten und im Anfang des 
achtzehnten Zahrhunderts vielfach die Nede ift, führte 
jogar die poetifche Benennung „SZungfrau“; fie darf 
als das Borbild der franzöfiichen Guillotine angeſehen 
werden. Berichte über die im Jahre 1652 zu Touloufe 





0 Bon Al. Cormans. 87 
vollaogene Hinrichtung des Herzogs von MontmorencHy 
laſſen ertennen, daß auch in Frankreich die Enthauptung 
Durch ein Fallbeil Schon vor der Revolution nicht un- 
befannt war. Aber diefe Art der Strafvollitredung 
muß dort wohl wieder in Vergeſſenheit geraten fein, 
da fie im Anfang der Neunzigerjahre des achtzehnten 
Sahrhunderts als Neuheit proflamiert und eingeführt 
wurde. 

Der zweifelhafte Ruhm ihrer Erfindung gebührt 
übrigens keineswegs dem Pariſer Arzt Joſeph Fgnaz 
Guillotin, nah dem fie noch heute genannt wird. 
Dieſer philanthropifch veranlagte Mann, dem die Zeit- 
genoſſen für Die 
Entlarvungdesmit 
dem jogenannten 
Mesmerismus ge- 
triebenen gefähr- 
liben Schwindels 
zu Dank verpflich- 
tet geweſen wären, 
bat ſchon zu Leb- 
zeiten darunter ge- 
litten, daß das wäh⸗ 
rend der Schrek— 
kensherrſchaft ſo 
grauenvoll fleißig 
arbeitende Mord- 
injtrument auf fei- 
nen Namen ge- 
tauft worden war. Pariſer Guillotine (Ruͤckanſicht). 
Seine Urheberſchaft beſchränkt ſich auf einen höchſt ver- 
nünftigen und humanen Vorſchlag, den er 1789 als 
Mitglied der Nationalverfammlung gemacht hatte, auf 
den Dorjchlag nämlich, daß binfort die Xolljtredung 
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der vom Gericht verhängten Zodesftrafe ohne Unter- 
ichied des Standes und des verübten Verbrechens nicht 
mehr durch die Hand des Henkers, fondern durch eine 
tafch und ficher arbeitende maſchinelle Borrihtung ohne 
Hinzufügung der bis dahin noch immer üblichen 
Martern erfolgen ſolle. 

Die Spottluft der Pariſer machte diefen Vorjchlag 
zum Gegenftand eines nah einer Menuettmelodie zu 
fingenden Gaffenhauers, in dem zum erſten Male der 
Name Guillotine vortommt, ohne daß damals eine 
ſolche Vorrichtung erijtiert hätte, Sie wurde vielmehr 
erjt drei Zahre Später auf Anregung des Gefetgebenden 
Ausfhuffes nah den Angaben eines Wundarztes 
Doktor Louis von dem in Paris lebenden deutſchen 
Mechaniker Schmitt konſtruiert und — nah ver- 
Schiedenen erfolgreichen Verfuchen mit dem Modell — 
duch ein von dem König fanttioniertes Geſetz als 
alleiniges Hinrichtungsinftrument eingeführt. 

Fam März 1792 wurde der erite von Schmitt ver- 
fertigte Fallbeilapparat auf dem Greveplag zu Paris 
aufgeitellt, und am 25, April desjelben Jahres hauchte 
der Straßenräuber Pelletier als der erfte unter feinem 
Eifen fein Leben aus. Der Volkswitz benannte ihn nad) 
dem wirklichen Erfinder „Louijette“ oder „Betite 
2ouifon“, aber irgend jemand wedte den ſchon ver- 
geffenen Gaſſenhauer auf Doktor Guillotin zu neuem 
Leben, und von nun an bieß er nur noch die „Guil- 
lotine“. 

In anderen franzöfiihen Städten und in den 
Rolonien rafh zur Einführung gelangt, würde das 
Fallbeil wohl aud von den übrigen Staaten Europas 
angenommen worden fein, wenn es nicht durch feine 
ZFätigkeit unter dem Regime der Schredensmänner gar 
zu fehr in Verruf gelommen wäre, Aus humanitären 
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und ethiſchen Gründen ift das gewiljermaßen zu be- 
dauern, denn es fann nicht zweifelhaft fein, daß die 


Der Varifer Scharfrichter Deibler an der Guillotine. 





Guillotine vor dem NRichtbeil den Vorzug verdient, 
Sie gelangt denn auch immer mehr zur Einführung, 
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Die Konſtruktion der Guillotine ift ſattſam bekannt 
und überdies aus den drei le&ten unferer Abbildungen 
ar erfichtlih. Sie beiteht in der Hauptſache aus zwei 
hoben, oben durch einen Querbalten verbundenen 
Ständern, zwiſchen denen in Falzen ein ſtark be- 
ſchwertes, ſchräg gejtelltes und fehr fcharfes Eifen durch 
fein eigenes Gewicht mit großer Heftigkeit auf den 
Naden des Delinquenten fällt. Die Hinrichtung erfolgt 
in der Weife, daß der DVerurteilte von den Gebhilfen 
des Scharfrichters auf ein beweglidhes Brett gefchnallt 
und dann in horizontaler Lage derart unter die Mafchine 
gebracht wird, daß fein Hals in den entiprechend ge- 
formten Ausfchnitt eines zwiſchen den Etändern an- 
gebrachten Brettes zu liegen kommt. Ein zweites, eben- 
falls halbtreisförmig ausgefchnittenes Brett wird gleich- 
zeitig von oben herabgedrüdt, fo daß ein Zurüdziehen 
oder Bewegen des ganz eingezwängten Ropfes un- 
möglich) ift und daß das herabjaufende Meffer unbedingt 
durch Abtrennung des Hauptes den fofortigen Tod 
des Delinquenten herbeiführen muß. 

Der Ropf fällt in einen unterhalb des Meffers an- 
gebrachten eifernen Behälter, und der ganze Vorgang 
kann fich innerhalb weniger Sekunden vollziehen. Daß 
er auch bei äußerjter Bejchleunigung und gemwilfen- 
bafter Bermeidung jeder Brutalität ein das menjchliche 
Empfinden verlegendes Schaufpiel darbietet, bedarf 
allerdings wohl kaum erft der Verſicherung. Feder 
Augenzeuge einer Hinrichtung wird fortan ein erflärter 
Gegner der Todesitrafe fein. 
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Novelle von F. Clemens. 
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1. 


das enge, langgezogene Tal von Ruhla fentte 
fih der FZrühlingsmorgen auf fanften Fittichen 
herab. Wie mit jedem Menfchen. die Welt 
EXEX von neuem erſchaffen wird, wie jeder Früh— 
ling ihre Entſtehung aufs neue widerſpiegelt, ſo ſcheint 
auch jeder Morgen den erhabenen Vorgang der 
Schöpfung zu wiederholen. Langſam, wunderbar, 
wie unter den bildenden Fingern einer genialen 
KRünftlerhand, wachſen die Formen und Geftalten des 
2ebens aus der Duntelbeit der Nacht hervor, Die - 
ruhig-großen Mafjen, in welche die Finfternis alles 
verfhmilzt, verwandeln fih unter dem jchöpferi- 
hen Einfluffe des Lichts wieder in GSonderbildun- 
gen; immer beftimmter, fchärfer treten die Umriſſe 
der Berge und Höhen hervor, und mit jedem neuen 
Lichtbliß feheint es rund um uns zu wachjen und zu 
ſproſſen. Seltjame verworrene Schatten verdichten 
ih und nehmen endlich vertraute Geſtalten an, Häufer, 
Bäume, Sträucher hervorbringend, bis fchlieglich wie 
eine gewaltige Herricherin, die ihre Trabanten voraus- 
gefandt, die Rönigin Sonne berportritt, mit einem 
einzigen Strahl den Sieg des Lebens enticheidend, 
begrüßt von taufend fchmetternden, jubilierenden 
DBogelitimmen, zur Huldigung herausfordernd auch den 
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trogigen, widerftrebenden, von feinem Ich und feinem 
Wert fo erfüllten Menjchen, der fich felber für den 
König der Schöpfung und den Herren der Natur an- 
ſehen möchte. 

Noch beberrichte die Halbdämmerung das Tal, und 
nur die Spißen der Berge erglänzten in roſigem, 
flimmerndem Licht, da eilte ein Mann im fchlichten 
Reifeanzug, den Rudfad auf den Schultern, rajchen 
Schrittes dem Walde entgegen. 

„Wahrlih, das Sprichwort hat reht: Morgen- 
ftunde hat Gold im Munde,“ dachte Profeſſor Funger, 
ein Mann im kräftigiten Alter, und hieb mit feinem 
Stod duch die Luft. „Oder vielmehr follte es heißen: 
Morgenftunde hat Leben, hat Arbeit, Gefundheit, hat 
Mahrheit im Munde!“ 

Zum erſten Male feit Sabken hatte er ſich auf- 
gemadt, die Erinnerungen feiner Zugend- und Studien- 
zeit wieder aufzufrifchen und feine heißgeliebte Thü- 
ringer Heimat wieder einmal zu durchitreifen. Saß er 
doch feit nahezu acht Zahren da droben im äußerjten 
Norden Deutichlands, und da der Weg weit war und 
er fih feit etwa fechs Semeftern eine Frau Bro- 
fefforin als Zeilhaberin feines Namens, feiner Würde 
und feiner Einkünfte ertoren, jo fand fich feine Gelegen- 
heit zur Ausführung der längft geplanten Reife. 
Ewald Zunger gedahte dabei einen AJugendfreund 
wiederzufeben, mit dem er lange Zahre nicht mehr 
perfünlich zufammengetroffen wear, nicht einmal der 
Einladung zu der vor zwei Jahren erfolgten Hochzeit 
desjelben hatte er zu folgen vermocht, weil ihn damals 
ein böfer Gelentrhbeumatismus gepadt und gefangen 
gehalten hatte. Zetzt wollte er das Derfäumte nach- 
holen und mehrere Tage bei dem Freunde bleiben. 

Mehmütig berührte es ihn, als er eben jeßt an das 


0 Novelle von F. Clemens, 93 


Wiederfeben mit dem teuren Freunde dachte, daß 
Dasjelbe nur ein einfeitiges fein würde. Guſtav Beter- 
mann konnte ihn nur bören, eine tüdifhe KRrant- 
heit hatte bereits in den erften Wochen feines Lebens 
den wunderbaren Nerv, der uns den Anblid der Herr- 
lichkeit des Himmelslichtes vermittelt, für immer zer- 
jtört. Sein Dater, ein reicher Raufmann, hielt dem 
hochbegabten Rnaben die vorzüglichiten Lehrer, mit 
heißer Wißbegier jog der durch keine Zeritreuung feiner 
Umgebung abgelentte Schüler die geijtige Nahrung ein, 
die für ihn zugleich die köftlichfte Unterhaltung, den er- 
habenften Zroft bedeutete. Mit Zunger zuſammen 
itudierte der Blinde und widmete ſich der Bhilofophie, 
Sie hatten miteinander gefchwärmt und einander lieb- 
gehabt, ihre Freundfchaft wuchs immer mehr, je mehr 
einer den anderen feines Charakters wegen ſchätzen 
durfte, fie übertrug fich, als fei Dies ganz felbftverjtänd- 
lib, auf alles, was einer von ihnen in feinen Lebens- 
freis 30G. 

Guſtav Petermann hatte, alle Schwierigteiten über- 
windend, feinen Doktor gemacht, und wenn er aud 
fein Amt anzutreten vermochte, fo betrieb er doc 
mit dem Eifer eines geborenen Forfchers feine Studien 
für fich weiter und entfaltete auf feinem Gebiete eine 
rege Schriftftellerifche Tätigkeit, in der ihn feine nun- 
mehrige Frau eifrig unterjtüßte. „Sch bin fo glüdlich,“ 
hatte er an Funger gefchrieben, „daß ich fait glaube, 
der Strahl des Lichtes fei in meine Augen zurückgekehrt 
und die Sonne habe wieder Gewalt über ihre erjtorbene 
Kraft. Zch bin wie ein Sehender geworden, Ewald, 
und das ift der Gipfel der Glüdfeligkeit, die ein armer 
Blinder wie ih auszudrüden, zu faſſen im ſtande ift!“ 

Funger begte das ernite Bedenken, der blinde 
Freund Sei vielleiht in die Nebe einer egoiftifchen 
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Kokette gefallen, die feinen Reihtum um den Preis 
feines Unglüds kaufe, und fragte fih angelegentlich, 
ob er dem Glüdlihen nicht eine Warnung fchuldig fei. 
Aber ein Brief, den er von der Hand Frau Gertruds 
felber empfing, berubigte ihn, Sowohl die fchlichten, 
anfpruchslofen und doch gefälligen Züge, als der be- 
icheidene, gemütvolle Ton des Schreibens bekundeten 
einen Charakter von Gediegenheit, eine beruhigende 
Herzensbildung und Herzenswärme. 

Nie war deshalb ein Mann neugieriger gewefen, die 
Auserwäbhlte eines Freundes kennen zu lernen, als 
Profeſſor Zunger, der ſchon Verehrung für Gertrud 
empfand, bevor er fie noch gefehen hatte. Nur noch 
furze Zeit, und — 

Der Profeſſor unterbrah feinen Gedantengang, 
um ein paar Rebe zu bewundern, die tief unter ihm 
auf einer anmutigen Waldwieje äften. Pie Zierlich- 
keit und Schönheit der reizenden Tiere, die Grazie 
ihrer Bewegungen, die lieblihe Schüchternheit ihres 
Mefens gemahnten ihn an feine eigene liebe Frau 
daheim, und feine Züge verbreiterten ſich zu einem 
stillen Glüdslädheln. Das geliebte Bild lodte und 
wintte, und er geriet unvermerft ins Traumland, das 
Reich der fhönen Farben und fehönen Formen, wo 
die Gedanken ſich wie fanfte, weiche, fchmeichelnde 
Wellen an unfere Wünjche fchliegen und fich mit ihnen 
vereinigt beinahe zu plaftiihen Ereignijjen wandeln, 
die den Genuß der Erfüllung vortäufchen. 

Sp lange träumte er, bis er über einen Stein 
ſtolperte. Da erjchraf er, und erjtaunt blidte er auf. 
Er Stand auf dem Wadjtein, und wie ein wogendes, 
unendlides Meer lag die ſchöne Landfchaft por ihm, 
aus der wie eine idyllische, glüdliche Infel das Dörfchen 
Moosbach hervorleuchtete. 
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Hier begegnete er aud den erſten Wanderern, einer 
luftigen Reifegefellfchaft, die lachend und fingend ihres 
Weges zog. Er folgte ihr nicht, denn fie war ihm zu 
geräufchvoll, er ſchlug vielmehr einen rechts ab- 
zweigenden, einfamen Waldpfad ein, um weiteren Be- 
gegnungen möglichſt auszumweichen. 

‚Auf einer ſchattigen, von Buſchwerk umgebenen 
Bant ließ er fich nieder, um zu frübftüden. Der Pla 
war ſo einfam und ftill, ſo wunderbar friedlich, daß 
der naturfreudige Wanderer eine kleine Lichtung, die 
fich Hinter der Bant in einem Didiht von Birken befand, 
zu längerem Ruheplatz ertor. Er gedachte bier, auf 
dem Rüden liegend und behaglich ausgeftredt, die Augen 
in den blauen Äther getaucht, nur eine Weile zu 
träumen, aber die Stille und die Einjamteit wirkten 
wie Morphium auf ihn, die Lider begannen ſchwer zu 
werden und ſenkten ſich — Zunger fchlief auf dem 
grünen weichen Waldbett den Schlaf des Gerecdten. 

Rein Eingriff trübte diefes Waldidyll, nur einmal 
ging eine Frau mit einem balbgefüllten Tragkorbe 
vorüber, die von der Anwejenheit des Schläfers jedoch 
nicht die geringfte Ahnung hegte. Ein paar Ameifen 
frabbelten neugierig über feine Stiefel, ein Sandtäfer 
nahm den Weg über feinen ausgeftredten Arm, und 
einmal feßte fih ein dreiſtes Pfauenauge auf den 
friſchen Strauß von Waldprimeln, mit dem er feinen 
Hut gefhmüdt hatte. Sonit blieb alles fo Still, als be- 
fände er fih auf irgend einem unbewohnten Eiland 
Des Ozeans. 

Aber alles nimmt ein Ende, felbit die lieblichen 
Träume, die ihn umgaulelten. Seine Frau beugte fich 
über ihn und ſprach mit feinem Freunde Guftav, der 
Dicht neben ihr Stand. Berwundert fhlug er die Augen 
auf und vernahm in der Sat Stimmen in feiner Nähe, 
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Als er durch die Zweige nad der Bank, von der das 
Geflüfter hertönte, hinüberſah, erblidte er auf derjelben 
ein junges Paar in eifrigiter Unterhaltung. Allem 
Anfchein nach war es ein junges Ehepaar. Ihn ver- 
rieten feine Loden und feine elegante Samtjoppe als 
Künftler, fie trug eine vornehme leihte Frühjahrs- 
toilette, ein bellgraues Sakettkleid mit gefjhmadvollem 
Aufpuß. Beide waren, fopiel der Laufcher unterfcheiden 
fonnte, ſchlanke, wohlgebildete, hohe Geftalten. Pas 
gebräunte Antlitz des Künjtlers erſchien mehr inter- 
effant und charafteriftiich, das der Dame mehr lieblich 
und regelmäßig. 

Profeſſor Funger, der fein weiteres Intereſſe an 
den beiden nahm, als daß die ſympathiſchen Linien 
der jungen Frau ihm ein flühtiges Wohlgefallen ein- 
flößten, dachte nicht daran, zu ftören noch fich ftören 
zu lafjen, und wollte fih, ohne das Paar weiter zu 
beachten, eben wieder bebaglih ausfireden, als er 
zu feinem Befremden wahrnahm, daß Träne auf Träne 
über das Geficht der Dame berabrollte. Die Züge des 
Mannes zeigten einen Ausdrud dumpfer Verzweiflung. 

„Sie fcheinen unglüdlid,“ dachte der Beobachter. 
„Dielleicht gilt es hier gar ein Unglüd zu verhüten.“ 

Dorfihtig bog er fih gegen das Gebüſch, fo daß er 
ſowohl beffer zu feben als auch deutlicher zu bören 
vermochte, 

„Dein Entſchluß Steht alſo feſt?“ waren die erften 
Morte, die Zunger vernahm. Sie famen aus dem 
. Munde des Herrn. 

„Muß er nicht?“ erwiderte die Dame. 

„Muß — muß!“ — Der Herr flüfterte etivas, dann fuhr 
cr wieder lauter fort: „Du haft mich eben nie geliebt!“ 

„Wäre ich ſonſt hier?“ entgegnete fie in demjelben 
Zone wie früher, „Rönnte ich nicht mit weit mehr Recht 
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diefen Borwurf gegen dich erheben, Adolf? Wer trägt 
die Schuld, daß es ſo hat tommen müfjen? Du oder ih?“ 

„ah — ich weiß es!“ rief er und richtete fich heftig 
empor. „Zu — vielleicht auch das Schidjal!“ Dann 
ergriff er leidenfhaftlih ihre Hand. „ODie Stunde 
tommt,“ fagte er. „Weißt du, was du mir verſprochen 
hajt?“ 

„Zah weiß es, Adolf, aber —“ 

„Aun?“ 

„Wenn mein Gatte —“ 

Funger erfchrat, Sie ſprach von einem Gatten! Der 
Mann neben ihr war alfo weder ihr Gatte noch ihr 
Bräutigam. Das junge Weib mit den fcheinbar fo 
edlen Zügen wandelte auf verbotenen Pfaden! Faſt 
mit Mitleid rubten die Blide des Laufchers auf ihr. 
„So ſchön, und fo treulos!“ flüfterte er, „Wie falſch 
doch die Menſchen find!“ Wenn er fich nur hätte un- 
bemerkt fortfchleichen können, aber die Möglichkeit war 
nicht gegeben, oder er hätte ſich verraten müffen. 

Die junge Frau ftodte, als fie von ihrem Gatten 
ſprach, und im felben Augenblide umfing fie ihr Be- 
gleiter mit glühender Leidenſchaft, 30g ihr Geſicht an 
Das feine und preßte Ruß auf Ruß auf ihre Lippen. 

Anfangs fchien es, als wolle fie fich fträuben, aber 
mit ftarten Armen hielt er fie feit, und bald überließ 
fie fih widerftandslos dem ftürmifchen Ausbruch feiner 
Leidenſchaft. Dann wifhte fie mit dem Taſchentuch 
die Sränen von ihren Wimpern, ein füßes, liebes 
Lächeln voll von Verzeihung und Liebe brach) wie ein 
Sonnenjtrahl hervor, und in dunklem Rot erglühend 
barg fie ihren Ropf aufs neue an feiner Bruft. 

Der Lauſcher ftampfte vor Born mit dem Fuße auf, 
dann ftülpte er den Hut auf den Ropf und ſchlich auf 
den Zehen hinter dem den Weg einfäumenden Gebüfch 
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dahin, bis er ji in eine Entfernung gebracht hatte, in 
der er nicht mehr zu fürchten brauchte, gehört zu werden. 

Mit Gewalt wies er den Gedanken an das Erlebnis, 
das ihn tief verjtimmt hatte, von fich, ſuchte den ftören- 
den Eindrudzu überwinden und die träumerifch-goldige 
Stimmung wiederberzuftellen, weldhe ihn während der 
eriten Morgenftunden ſo beglüdt hatte. 


2, 


In jener gehobenen Stimmung, welde der Reiz und 
die Sorglofigkeit des Neifens in uns erzeugen und 
worauf diewohltätige Wirkung einer befriedigenden Reife 
hauptfächlich zurüdzuführen ift, betrat denn auch Funger 
die Villa feines Freundes. Sehnſucht und Spannung 
beflügelten feine Schritte, je näher er feinem Siele 
fam. Einen prüfenden Blid warf er auf das in Grün 
und Blüten balbverjtedte weiße Gebäude mit der 
großen Veranda, den grünen Zaloufien und den un- 
zähligen Blütenpflanzen an den Fenſtern. Seltfam 
— er fonnte beim Anblid grüner Zaloufien niemals 
das unbejtimmte Gefühl in ſich unterdrüden, daß da- 
hinter Glüd, Frieden und ftille Heiterkeit wohnen 
müſſe. Ein Lächeln der Befriedigung glitt über feine 
Lippen, mit gefchwelltem Herzen zog er die Rlingel und 
nannte dem Öffnenden Mädchen feinen Namen. 

Das Mädchen verjchwand, ihn zu melden. Gleich) 
darauf hörte er eine Tür zujchlagen und eilige Schritte. 
Sein blinder Freund jtürmte jelber ihm entgegen mit 
einer Sicherheit, die ihn in Erftaunen feßte, und lag 
im nädften Moment in feinen Armen. 

„Endlich — endlih!“ rief er in überſchäumendem 
Glüdsgefühl, „DO Ewald — Zunge — Bruder — die 
ganze alte Zeit wacht auf in mir!“ 

Sie taufchten einen herzlichen Freundeskuß, Guſtav 
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305 Funger mit fich ins Zimmer und aufs Sofa, wo er 
in jubelnder Freude immer wieder die Hand des Be- 
ſuchers ergriff. 

„ammer noch der Alte, Guſtav! — Und fo flint und 
behend — mir fuhr ordentlich ein Schred durch die 
Glieder, als ich dich fo laufen fah.“ 

„Mein Gefühl ift fo fein geworden, daß es mir 
fait das Auge erjeßt,“ erwiderte der Blinde, „Der 
Himmel hat mir viel Glüd gegeben, Ewald, feit wir 
nicht beieinander waren. — O, es ilt lange ber, fehr 
lange, du Böfer!“ 

„Du weißt, welche Verhältniſſe mich abhielten, 
Guſtav.“ 

„Ich weiß es und zürne dir nicht. — Nun, ih habe 
mehr Geld und mehr Seit als du, ich fomme nun näd- 
tens zu Dir. Ich kann ja nun auch reifen, ich bin nicht 
blind mehr wie einft, denn ich habe zwei Augen gefun- 
den, zwei treue, liebe, nie ermüdende augen —“ 

„Deine Gattin?“ 

„Meine Gertrud, Ewald! O, wenn du wüßteft, mit 
welcher Snnigteit ich diefen Namen ausfpreche! Ich 
verehre fie wie eine Heilige! Schade, daß fie gerade 
ausgegangen ift — wir erwarteten dih erſt Nach- 
mittags, und fie hatte noch einige Beforgungen. Sie 
freut fich fo jehr, Dich kennen zu lernen.“ 

„Die Freude ift gegenfeitig,“ antwortete Funger be- 
wegt. „Du kannft dir nicht denken, wie es mich glüdlich 
madt, daß dir der Himmel zur rechten Zeit ein Wefen 
gejandt hat, das Deinem Leben einen Zwed, einen Reiz 
verleiht, einen Reiz, den weder Beichäftigung noch 
Wiffenfchaft erfegen kann. Deine Gertrud ift jung, ſchön?“ 

„Alle Welt findet fie ſehr reizvoll. Sch jelbit kenne 
nur ihre Stimme und ihr Herz; — und Die find beide 
mehr als ſchön. Ihre Stimme ift die reine Mufit, und 
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ihr Herz — ad), was wäre ich ohne das? Du mußt fie 
vorlejen hören, Ewald, und fpielen und fingen — du 
weißt, ich bin Renner!“ 

„ah weiß es — und Schwärmer auch. Aber traurig 
ist es, zu denken, daß du fie fo liebjt, und doch nicht ein- 
mal weißt, wie fie ausfieht!“ 

Der Blinde erhob fih triumpbierend. „Glaube das 
nicht!“ rief er. „Sch habe eine volllommen richtige 
Doritellung von ihr. Du kennſt die eigenartige Kraft, 
die ich befiße, mir alle möglichen Perſonen plaftifch 
vor den Geift zu rufen. Sch befühle Sertruds Kopf, 
ihr Geficht, ihre Hände — das nenne ich fie anjchauen. 
Nah dem Eindrud ihrer Linien auf mid habe ich mir 
ein Bild von ihr gemadt, und fie danach befchrieben. 
Die Schilderung war ganz treffend. Nun, in einer 
Stunde wirft du ja ihre Bekanntſchaft machen. Zetzt 
laß dich erft einmal anfchauen.“ Brüfend ließ er feine 
rechte Hand über die Züge und das Haar des Freundes 
gleiten. „Du bift ftärter geworden und älter,“ murmelte 
er. „Zwei Runzeln, Ewald, auf der Stirn. — Shr 
habt doch keine Sorgen?“ 

„Ale Menfhen haben Sorgen, Unſer Kleiner 
war eine Zeitlang recht kränklich. Zebt ift er wieder 
auf dem Damme.“ 

„Auch dein Haar ift efwas dünner als früher, aber 
im übrigen fcheinft du mir in guter Pflege. Wie nehme 
id mich denn aus, Ewald?“ 

„Dorzüglid, Guſtav. Du haft runde Baden be- 
fommen.“ | 

„Bin ich nicht etwas blaß?“ 

„Der blühendite Apoll!“ 

‚„Ewald, wir jagen uns doch noch immer die Wahr- 
beit wie früher?“ Die Stimme des Blinden bebte ein 
wenig bei diefen Worten, 
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Der Brofefjor blidte ihn betroffen an, „Das ver- 
ſteht fih doch von felbft!“ 

„Dann gud mich recht genau an, lieber Zunge. 
Recht Scharf. So — noch ſchärfer!“ 

„Wozu das?“ 

„Aun fage mir, als wenn du vor Gericht ftändeft, 
Ewald: bin ih häßlich?“ 

„Du und häßlich! Das gerade Gegenteil!“ 

„Ich meine, was meine Augen anbelangt, Nehmen 
Sie fih nicht recht graufig aus mit ihrem ftarren, blöden 
Ausdrude?“ 

„Durchaus nicht. Sie haben nicht einmal einen 
itarren, gejhweige denn einen blöden Ausdrud, Wie 
kannſt du fo töriht reden — ein Mann von deinem 
Geift!“ 

„Der kann ſich doch nur in den Augen widerfpiegeln 
— und die meinen find tot!“ 

„Sie machen ganz und gar den Eindrud von ge- 
funden Augen, Guftavp, fie weijen abfolut nichts Ab- 
Ichredendes, Befremdlidhes auf, nur daß fie eine un- 
erjchütterlihe Ruhe bewahren. Da du aber meilt etwas 
por dich niederichaujft, fo verleiht das deinem Gejicht 
nur einen etwas [hwermütigen, finnenden Charakter.“ 

„3a — jo fagt fie auch,“ Flüfterte der Blinde faum 
hörbar, und ein tiefer Atemzug rang fih wie ein 
Stöhnen aus feiner Bruft. „Aber fo bin ich doch nicht, 
fann ich nie werden —“ 

„Wie denn, Guftav?“ 

„Daß ein Weib mich fo lieben könnte wie einen 
anderen Mann, Ewald — ganz ebenſo wie einen 
anderen —“ | 

Bejtürzt zog der Profeffor den Ropf des Freundes 
an feine Bruft. „Armer Gustav! Sch denke, du bift fo 
glüdlih?“ Ze 
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„Das bin ih aud, Ewald! — Sie beteuert mir ja 
täglih, daß fie mir von Herzen zugetan fei, und jeder 
Hauch von ihr ist Wahrheit. Aber — ein Blinder! 
Nicht, daß ich etwa Eiferfucht fühle, o nein — Gertrud 
iſt meine Burg, mein Fels, ih baue mein Leben auf fie. 
Ich kenne fie ja wie mich felbjt und vertraue ihr wie mir 
jelbft — nein, noch viel, viel mehr! Es ift nur fo eine 
dumme Eitelteit von mir, eigentlih eines Mannes 
nicht würdig, aber doch vielleiht menſchlich: ich möchte 
nämlich wiſſen, ob ib mich auch einigermaßen mit 
anderen Männern vergleichen fann — und manchmal 
kommt mir der Zweifel, ob das fo ift, und ich beginne 
bei mir zu fühlen, einen armen Blinden könne man 
vielleiht gar nicht lieben!“ 

Funger betrachtete den Freund mit einem Blide 
liebevollen Mitleids. Er ſah ihn vor fi, ein Bild 
männlicher Kraft, auf dem ftattlihen Rörper den fein- 
gefhnittenen, oralen Kopf, das regelmäßige Gejicht 
umrahmte ein prächtiger tiefbrauner Bart, und Die 
ebenmäßige Naſe erſchien wie eine natürlihe Fort- 
ſetzung der hohen, ſchönen Stirn. Aber freilich — das 
belebende, lebendige Auge fehlte. „DBielleicht kann es 
nicht jedermann,“ erwiderte er ausweichend. „Es gibt 
ja Toren genug, die fih von ihren Vorurteilen be- 
berrichen laſſen. Vernünftige, gute Menſchen dagegen 
überwinden leicht eine falfche Einbildung, und die Macht 
der Gewohnheit vollbringt das übrige. Du haft ja in 
deiner Gattin den augenfcheinlichiten Beweis für Die 
Richtigkeit meiner Meinung. Übrigens — du haft 
mir noch gar nicht ausführlich berichtet, wie du deine 
Gertrud kennen gelernt haft — deine Botſchaft fam mir 
damals äußerſt überrafchend,“ 

Der Doktor ging eifrig auf den Wunſch fei- 
nes Freundes ein und tief lahend: „Alles follft du 
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wien, Ewald. Während du dich ftärkit, erzähle 
ih dir,“ | 

: Das Mädchen war eben mit dem Frühſtück er- 
ſchienen, und der Gaſt langte tapfer zu. 

„Wie gefällt dir unfere Häuslichkeit, Ewald?“ 
„Alles ift anheimelnd und traulich,“ 

„Nicht wahr? Nachher will ich dich herumführen, 
du follft fehen, wie fie alles eingerichtet hat. Alle Be- 
fannten verjichern, unfere Wirtichaft fei ein ZIdyll. 
Rein Lurus — den lieben wir beide nicht — aber alles 
behaglih, fauber und gemütvoll. Pas ift’s, lieber 
Freund, das iſt's, was ihren Wert ausmadht. Doc 
weißt du, wem ich fie verdante?“ 

„Deinem Dater, wie du mir einmal jchriebft.“ 

„Ganz recht. Es war das lebte Liebeswert des 
alten Mannes für mid. Er fah meinen Gram, meine 
Melandolie, meine zunehmende geiftige Verſtörung. 
Stoß war feine Sorge um mich, und vergebens fann er 
nad, was er tun follte, um mir zu helfen. Nun wohnte 
Gertrud mit ihrer Mutter lange Zahre in der Manfarde 
eines in der Nahbarichaft des Gefchäfts meines Vaters 
befindliden Haufes. Mutter und Tochter lebten allein 
und zurüdgezogen von einer Heinen Benfion der Mutter 
und dem Fleiß der Tochter. Sie kauften alles bei uns, 
daher kannte fie der Dater, Das junge Mädchen er- 
freute fi in der ganzen Gegend der höchſten Achtung. 
Sie waren ſehr arm, aber ihr Stolz ließ fich nichts an- 
merken, fie wahrten ihren Stand — der Vater war ein 
angejehener Beamter,* der aber leider ſchon in jungen 
Zahren ftarb — in der Betätigung ihrer Bildung, und 
verjagten fich lieber alles, als daß fie fich je etwas ver- 
gaben. Die Mutter, eine trefflihe Klavierfpielerin, 
gab der Zochter jelbjt Mufitunterricht, fie darbte fich 
die Mittel für eine höhere Schule für fie ab. Es war 
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eines der Lichtbilder des Lebens, das kleine Heim mit 
diefen zwei edlen Wefen, fag’ ich dir, Ewald,“ 
„Warſt du einmal dort?“ fragte der Profeſſor. 
„Nur einmal — und das iſt mir in unauslöfchlicher 
Erinnerung. Aber gib nur acht. Mein Vater hatte 
ſchon lange bei fih erwogen, ob nicht die zeitweilige 
Geſellſchaft eines jungen Mädchens einen berubigenden 
Einfluß auf mic) ausüben könnte, denn er ertannte den 
Grund meiner Schwermut gar wohl. Freilich, fagte er 
fih, ift es ein Spiel mit dem Feuer, doch der Verſuch 
tann einmal gemadht werden. Schon länger hatte er 
Gertrud Mahr zu diefem Zwede ins Auge gefaßt. 
Don jeber unterhielt er fih gern mit dem liebens- 
würdigen, hochgebildeten Mädchen. Eines Tages, als 
er meinethalben recht betrübt war, wagte er es, bei 
ihr anzullopfen. Er fragte, ob fie auch hin und wieder 
ins Sheater gebe oder ſonſt Befuche made, worauf 
fie entgegnete, fie fei nie viel fortgelommen, und ins 
Sheater faft gar nicht, fo fehr fie auch die Kunſt verehre. 
Dann ertundigte jih mein Vater nad ihrem Rlavier- 
ipiel, erwähnte, daß ich die Geige fpiele, und meinte, 
wie ſchön es wäre, wenn fie einmal mit mir zuſammen 
mufiziere. Gertrud gab ihre Zufage. Einige Tage 
ipäter erinnerte fie mein Vater noch einmal, Gie er- 
flärte fich für denjelben Abend bereit — und fie kam. 
— O Ewald, das war der herrlichſte Abend meines 
Lebens! Ich ahnte ja nichts von dem Beſuch, denn 
mein Vater wollte mid) überrafhen. Vielleicht fürchtete 
er auch, ih würde in meiner Bitterleit es ablehnen, mit 
jemand verkehren zu follen. Eben follte zum Abendbrot 
gededt werden — an einem Sonntag war es — da 
tommt das Mädchen und meldet Fräulein Mahr. Ich 
hatte ihren Namen jchon gehört und fie im ftillen fehr 
geihäßt, weil ih nur Gutes von ihr vernahm, Trotz- 
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dem horchte ih hoch auf, Was konnte fie bei uns 
wollen? Als fie hereintrat und ich ihre melodiöfe, 
Hangvolle Stimme vernahm, da fuhr es durch mich 
binduch wie ein Blitz. Töne find ja die Lichtjtrahlen, 
duch die ich jehe, Ewald, Töne und Berührungen. 
Denn als jie mir gleich darauf die Hand gab, fo Ichlicht 
und doc jo mitleidig — im erſten Drud verriet fie mir 
ihr ganzes edles Herz — da wußte ich, daß mit mir 
etwas vorgegangen war, und daß ich fie liebte, Ewald — 
genau fo gut, wie ihr Sehenden euch beim erſten An- 
blit oft für ein ſympathiſches Gefiht entflammt, fo 
entflammte ih mic) für Gertrud beim erjten Ton ihrer 
Stimme, bei der erjten Berührung ihrer Hand.“ 

Funger batte aufgehört zu efjen und nahm eine 
Bigarre. 

„Es war feit Zahren der erſte glüdlihe Tag in 
meinem lihtlofen Dafein,“ plauderte der Doktor mit 
allen Anzeichen wadfender, aber angenehmer Er- 
regung weiter. „Exit war mir etwas betlommen zu 
Mute, dann kamen wir allmählih von den äußeren 
auf die inneren Dinge, dann fam die Malerei daran, 
dann die Muſik. Sie ließ fich fchließlich bewegen, 
etwas zu fingen, nur ein Lied, ein fchlichtes Volkslied, 
“ aber es erjchütterte meine ganze Seele.“ 

„Was war es denn?“ 

„Das Lied von der einfamen Rofe. Kennſt du es 
niht? Es beginnt: 


‚Es jtand eine Roje wunderhold 

In einem wüjten Garten, 

Raum kann der Blüte Sonnengold 

Den jungen Tag erwarten. 

FHr Duft, fo füß und doch voll Kraft, 
Fit glühende Luft und Leidenichaft, 

it Geift und Schönheit, Leid und Rlag’, 
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Zit alles, was uns bewegen mag — 
Arm Röslein, o arm Röfelein, 
Will niemand fih an dir erfreun? 
Dein leuchtend Gold verglüht — 
Für wen haft du geblüht?‘“ 


Unwilltürlih löften fich die fehnjuchtsvollen Stro— 
phen nach den gejprochenen erſten Zeilen als Gefang 
aus dem Munde des blinden Mannes, und als er ge- 
endet, rief er in freudig-wehmütiger Erinnerung an 
dieje große Wende feines Lebens: „Ich fühlte an der 
Snnigkeit und Wahrheit, womit fie diefe Verſe fang, 
Ewald, daß auch ihr Herz fein Leid ſchon gefunden 
hatte. Sie ſelbſt war die einfame Rofe im wüjten 
Garten, und fie felbit legte Jich refigniert und wehmuts- 
voll zugleich die bittere Frage vor: 


‚Dein leudhtend Gold verglüht — 
Für wen haft du geblüht?‘ 


O, dachte ich, wenn fie doch für mich blühen könnte? 
Und als fie fhied, bat ih fie, Doch wiederzu- 
kommen. Sie veriprad es und hielt Wort, Bald ward 
es Regel, daß fie mit ihrer Mutter, die fich inzwilchen 
wieder etwas erholt hatte, die Sonntagabende bei uns 
zubrachte. Einmal waren wir auch dort eingeladen, 
aber fie hatten nur eine kleine Wohnung, und wir 
bereiteten der alten Dame offenbar Umſtände. Wir 
wurden bald immer vertrauter miteinander wie 
Geſchwiſter, Ewald, wie Gefchwilter,“ wiederholte der 
Blinde ſtolz, „und ich durfte mir das hohe Vorrecht 
ausbitten, fie Schwejter zu nennen. Es war das erite 
weiblihe Wefen, zu dem ich in vertrautere Beziehung 
trat. Anfangs wollte denn auch die Bezeichnung 
‚Schmweiter‘ oder der Name ‚Gertrud‘ gar nicht recht 
von meinen Lippen. Es klang fo zaghaft, fo — fo ängit- 
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lich faft. Aber ihr ging es ebenſo, oder noch ſchlimmer. Sie 
vermied es lange Zeit, mich beim Namen zunennen, und 
wenn fie es einmal nicht vermeiden konnte, fo fprach fie 
den Namen ganz leife und kleinlaut aus, und Vater teilte 
mir mit, fie werde bis hinter die Ohren rot dabei.“ 

Er lachte, und der Profeſſor lachte mit. 

„Du ließeſt duchbliden, ihre Herz fei bereits von 
einem Schmerz betroffen worden. War das wirklich 
der Fall?“ ri 

„Gewiß. Und obwohl es für mich ein Glüd war, 
eine Fügung des Himmels, fo bemitleidete ich fie doch 
deshalb. Es war in der Nachbarjchaft bekannt, daß fie 
mehrere Sahre vorher mit einem jungen Manne fo 
gut wie verlobt gewefen war, der dann ihrer Armut 
halber fein Wort gebrochen hatte, Seitdem hatte fie 
das Dertrauen zu den Männern verloren. Auch fand 
fie ja bei ihrer zurüdgezogenen Lebensweije wenig 
Gelegenheit, Verbindungen anzulnüpfen, vor allen 
Dingen bot fih in ihren Verhältnijjen wenig Ausficht 
auf einen ihrem Bildungsgrad entipredhenden Mann, 
und einen anderen konnte fie nicht brauchen.“ 

„Die alte Geſchichte,“ meinte der Brofeffor bedächtig. 
„Geld, Geld und wieder Geld! Höchitens erobern fich 
oft noch folhe Mädchen einen jener Männer, die ohne 
wahrhafte Liebe nehmen, was ſie kriegen können. Gerade 
die beſten, für die Ehe geradezu vorbeſtimmten Mädchen, 
die ſich zurückhalten, müſſen auf Liebe und Mutterglück 
verzichten. Doch fahre fort, Guſtav.“ 

„Ich habe nicht viel mehr hinzuzufügen, Nur noch 
von dem großen Tag laß mich reden, an dem ich zum 
eriten Male mit ihr fpazieren ging. Wenn mir aud 
Die Gabe des Sehens verjagt war, jo ging mir doch an 
jenem Zage die Schönheit der Natur auf: ih genoß fie 
in der Milde der Luft, im Fächeln des Windes, im Duft 
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der Blüten, in der Schilderung von ihren Lippen. 
Sie nannte mir die Namen der Blumen und Bäume 
und Sträucher, und ich lernte fie durch ihren Geruch 
und ihre äußeren Eigenfchaften unterjcheiden, was mir 
bei der außerordentlichen Ausbildung meines Gefühls- 
finnes nicht ſchwer fiel, Ich fuchte zu erraten, was ich 
vor mir hatte, und Gertrud berichtigte meine Angaben. 
Zum erften Male erlaubte ich mir an jenem Tage auch 
die Bitte, ihr Geficht betrachten zu dürfen. Zch möchte 
fie gern, fagte ich, nad) meiner Art einmal anjchauen. 
O, wie weich, zart und glatt ihr Antlit war! Sch fühlte 
jo deutlich ihre Schönheit, wie ich durch meine Berüh- 
rung mit Sicherheit ertenne, ob eine Rofe friſch erblüht 
oder im Dergeben ift und ob es eine prächtige oder 
minder prädtige if, Zum erften Male ging mir 
damals eine Ahnung auf, wie glüdlich der Menfch fein 
kann. — Ich verfichere dir, Ewald, an jenem Tage war 
ih weder blind noch bedauerte ich den Mangel des 
Lichts, der mir ohnehin weniger fühlbar ift, weil ich 
feinen Reiz kaum kennen gelernt habe. Wäre ich ſehend 
gewejen, fie hätte nie fo viel zarte Rückſicht auf mich 
genommen, mich nicht fo forgfam geleitet, nicht fo gut, 
fo unendlich gut mit mir geredet. O Ewald, du kannſt 
dir gar nicht vorſtellen, wie fchlau ich war, denn ich ftellte 
mich manchmal unficherer, als ich war, damit fie 
meine Hand in die ihre nehmen und mich führen 
mußte,“ | 

Der Erzähler lahte, und Funger lachte herzlich mit. 

„Am jene Zeit ftarb ihre Mutter. Gertrud jtand 
jet ganz allein in der Welt. Der kranten Mutter 
halber hatte fie keine Stellung anzunehmen vermocht 
— jebt war fie dazu gezwungen. Wie unglüdlih war 
ih da! Dieſe Notwendigkeit bedeutete ja für mich die 
Trennung von ihr, und fie war mir fo ſehr zum Bedürf- 
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nis geworden, ja, ich liebte fie im jtillen fo unendlid), 
daß ich fürchtete, ihren Verluſt nicht überleben zu können. 
Mein Dater durhichaute mich, und eines Tages machte 
er mir den Vorſchlag, ich folle um ihre Hand werben. 
Ich fchüttelte traurig den Ropf. Ein armer Blinder 
und Gertrud! Es wäre Wahnfinn, Frevel, Bermeifen- 
heit, meinte ih. Mein Vater entgegnete, durch redt- 
zeitiges Wagen fei ſchon mancher Gieg errungen 
worden. Er babe unjeren Verkehr beobachtet, und 
wenn aud Gertrud Mahr anfangs die natürlide Scheu 
gezeigt habe, welche der normale Menfch immer einem 
törperlihen Gebrechen entgegenbringt, fo babe die 
Gewohnheit und ihr edles Herz fie doch bald dieſes 
DBorurteil überwinden laffen. Sie fei an meinen Anblid 
gewöhnt, fie ahte mid), bewundere meinen Geiſt. Zn 
jedem Mädchenherzen wurzle die ftille Sehnſucht nad 
Liebe, nah der Betätigung ihres Naturberufes als 
Gattin und Mutter, Gertrud pflege keinerlei Be— 
siehbungen zu anderen Männern, habe jede Ausficht 
auf eine ftandesgemäße Derheiratung aufgegeben, nicht 
freiwillig entfagend, fondern der Notwendigkeit fich 
würdevoll fügend, der täglide vertraute Umgang 
zwiihen Mann und Weib aber bilde einen mächtigen 
Faktor der Auslöfung innigerer Empfindungen. Go 
redete mein Dater mir zu, er fuhte mir Mut einzu- 
flößen, mit, der ich folch ein Slüd nicht im Traum zu er- 
hoffen wagte. Zuletzt erklärte er, daß er Gertrud vor- 
fihtig ausgeforiht habe, natürlih, ohne daß fie das 
geringfte habe merken können, und er glaube, daß ich 
feinen Rorb erhalten würde,“ 

„And was tateft du?“ rief der Profeflor ergriffen. 

„Ich — dir kann ich's ja fagen — ich hatte nicht den 
Mut, meinen Antrag mündlih auszufprehen. Ich 
ſchrieb ihr. Schade, daß du den Brief nicht lefen kannit, 
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allein Gertrud verwahrt ihn wie ein Heiligtum, und 
folche Reliquien zeigt ein Weib niemandem, wenigjtens 
kein Weib, das Gemüt bejitt. Zwei Tage harrte ich 
in der Zodesangft eines Derurteilten, der zwiſchen 
Hinrihtung und Begnadigung fteht — endlich kam die 
Antwort, Nur ein paar Beilen waren es, und fie lauteten 
zuftimmend. Und nun fage ich Dir weiter nichts mehr, 
Ewald, Ich hab’ ein Weib, das mir um meiner felbit 
willen gehört, Ihr Glüd ift mein Glüd, ihr Leid ift 
mein Leid!“ 

Zunger erhob fih, um dem Freunde die Hand zu 
drüden, „Mein lieber Gujtav, wie mid) das erquidt 
um deinetwillen! Ih kann es faum ERBEN, deine 
Gertrud kennen zu lernen.“ 

An diefem Augenblid ertlang vom Rorridor ber 
eine Frauenjtimme von ungemeinem Wohllaut, und 
gleich darauf erfchien in der Tür eine hohe fchlante 
Blondine mit liebreizenden Zügen und herrlihen Blau- 
augen, eine Geſtalt, die alles bejtätigte, was der Blinde 
dem Freunde von ihr erzählt hatte und beim erjten 
Anblid Sympathie und Vertrauen einflößte. 

Und doch floh das Blut bei ihrem Erjcheinen jäh 
. aus den bräunliden Wangen des Gajtes, er fühlte 
feine Züße unter fi zittern und den Schlag feines 
Herzens verftummen, Er ertannte in Gertrud Beter- 
mann, der heißgeliebten Gattin des Freundes, die 
junge Dame, welche er oben am Wachſtein mit einem 
anderen Manne in zärtlibem Zufammenfein geſehen 
hatte, 

3. 

„Gertrud,“ rief der Blinde jubelnd, „das iſt mein 
lieber alter Freund Ewald, den du ſchon ſo lieb ge— 
wonnen haſt wie ich, und dem ich eben von dir erzählt 
habe!“ 
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Mit herzgewinnendem Lächeln trat Gertrud auf 
den Befucher zu und drüdte ihm die etwas zögernd 
ausgejtredte Hand. 

„Wie freue ih mid, Sie endlich perfönlich kennen 
zu lernen, Herr Profefjor!“ begrüßte fie ihn — nicht, 
wie man einen Fremden begrüßt, fondern wie jeman- 
den, den man fchon viele Jahre kennt. „Wie danke ich 
Shnen für alles, was Sie an meinem lieben Gujtav 
getan haben! Ohne Sie wäre er faum geworden, 
was er ilt, denn er bedurfte ja immer einer lieb- 
reihen Unterſtützung. — Ich hoffe, Sie werden recht 
lange bei uns bleiben und es fich recht wohl bei uns 
fein laffen: es ift eine Heimat, in der Sie verweilen!‘ 

„Ich dankte Ihnen, gnädige Frau,“ begann Funger 
verlegen. 

Aber Doktor Petermann unterbrady ihn lachend: 
„Snädige Frau? Du bift wohl nicht recht gefcheit, 
Ewald? Frau Gertrud ift fie für did! — Oder bift du 
Damen gegenüber noch immer ſo zaghaft?“ 

„Ich kann es nicht leugnen,“ verſetzte der Profeffor, 
ſich mühſam aufraffend. Ein unbelanntes Etwas 
Ihnürte ihm den Hals zufammen, und ein frampfhafter 
Huften erſt verjchaffte ihm Luft. 

Gertrud betrachtete den Gaſt mit erklärlicher Der- 
wunderung, während dieſer alle feine Energie zu- 
fammennahm, um zur Klarheit darüber zu gelangen, 
was er in diefer peinliden Lage zu tun habe, 

Zue unter allen Umſtänden deine Pfliht! Der Satz 
ift leicht ausgefprochen. Aber was iſt Pfliht? Die 
Definition iſt ebenſo ſchwer wie die des Begriffs 
„recht“, Zeder einzelne Fall erfordert feine befondere 
Behandlung, und man kann verjichert fein, daß man 
auch beim beiten Willen, objettiv das Richtige zu treffen, 
in zehn Fällen achtmal hinterher doch in Zweifel ift, 
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ob man nicht unrecht gehabt hat. Hätte Funger 
einem erften Impuls als Freund und Mann von 
ſtrengen Grundfäßen, dem alle Faljhheit ein Greuel 
war, folgen dürfen, fo hätte er fofort feines Freundes 
Hand ergriffen und ihm zugerufen: Du bift betrogen und 
verraten! Peine über alles geliebte Gertrud ift 
nichts als eine elende Heudlerin! — Allein er fühlte 
wohl, daß er damit eine grobe Unvorjichtigkeit, viel- 
leiht fogar ein Unreht begehen würde. War die 
vor ihm ftebende junge Frau wirklich dieſelbe, die er 
getroffen? Täuſchte ihn nicht eine verhängnisvolle 
Ähnlichkeit? 

Mährend fie lächelnd bemerkte: „Laß nur den 
Heren Brofefjor, Guſtap,“ richtete er die Augen immer 
von neuem wiederauf fie, und jedesmal wieder fagte 
er fih: Seder Zweifel ift ausgeſchloſſen! 

Endlih gewann er durch den Entichluß, die Ange- 
legenheit zunächſt auf fich beruhen zu laffen, feine 
Unbefangenbeit einigermaßen zurüd. Inmitten des 
Swangs, dem er in Gegenwart des Freundes und 
feiner Gattin unterlag, angelihts der Verpflichtung, 
zu ſprechen und Aufmerkſamkeit zu zeigen, ſowie nicht 
aufzufallen, gab es feine Zeit für ihn, über die feltfame 
Lage, in die er geraten war, nachzudenken, Und dod) 
fühlte er die Notwendigkeit, über die fürchterliche 
Entdedung reiflihd nachzudenken, bevor er die Ron- 
jequenzen daraus zöge — vorausfichtlich würde er erjt 
Nachts, wenn er allein war, dazu Gelegenheit erhalten. 

Armer, armer Guftav! 

Ein unbejchreiblihes Wehgefühl, fchneidend und 
teißend, durchzuckte ihn, wenn er den Blid auf den 
bedauernswerten Blinden warf, der fo felig in feinem 
vermeintlichen Glüde, jo voll Gläubigteit und Der- 
trauen war, „Gertrud ift für mich wie eine Rirche,“ 
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hatte er ihm einmal gejchrieben, „wie ein heiliger, er- 
habener Dom, in weldhem: alles Wahrheit, Unſchuld 
und Herrlichkeit iſt!“ — Ad, hätte er dieſe Kirche, 
diefen Dom beobachtet von dem Plate aus, auf den 
ein glüdlicher oder vielmehr unglüdlicher Zufall feinen 
Freund bingeführt, fo würden fie ihm erſchienen fein 
wie das Monument einer geijtigen und moralifchen Lüge, 
die nirgends ihresgleichen befißt. Und der edle, gute, 
harmlofe Mann fchmeicdhelte ſich mit dem Gedanten, 
um feiner felbft willen ertoren worden zu fein! Er 
wollte fein Opfer von ihr. Du or, dachte der Pro— 
fejfor, ein Opfer hat diefe Frau dir nicht gebraht — 
du bist vielmehr ihr Opfer! Die Heirat mit dir entjprang 
felbjtfüchtiger und erbärmliher Berehnung! Zedes Lä- 
cheln war eine Lüge, jeder Ruß ein Zudastuß, jede Be- 
teuerung ihrer Liebe ein Derrat! Im Herzen trug fie 
einen anderen, dem alle Rüfje, alle Beteuerungen galten! 

War fo viel Zalihheit nur möglih? Mußte er nicht 
ſehen, mit eigenen, leibhaften Augen fehen, wie fie 
nun ihren Gatten zärtlih in die Arme fchloß, ihn 
tüßte und, ihre Wange an die feine gelegt, mit einer 
Stimme, die wie das Organ der Wahrheit und Innig- 
keit ſelber Mang, zu ihm fagte: „Lieber Guſtav, ich 
dachte auf dem ganzen Wege an die Freude, die dir 
bevorftand! Endlich haft du ihn einmal!“ Und fich 
wieder zu Funger wendend, fügte fie hinzu: „Ver— 
trauen Sie mir alle Ihre Wünfche an, Herr Profeſſor. 
Zch will Ihnen Ihe Zimmer fo heimlich und traulich 
maden, wie es nur noch Ihre liebe Gattin daheim 
tun könnte. — Uber jetzt wollen wir in die Laube — 
der Herr Profeſſor foll uns erzählen von feiner Frau 
und dem Rindchen und feinen Erlebniffen in der langen 
Zeit. Sch bin überzeugt, Gujtav, daß du dich noch nicht 
einmal danach erkundigt haft,“ 

1909. IV. 8 
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Der Doktor mußte allerdings gejtehen, daß fie recht 
hatte, lachend geleitete er den Freund in den Garten 
hinaus, wo er ihn umberführte, ihm alles Bemerfens- 
werte zeigend. Er kannte jeden Baum, jeden Buſch, 
jelbft jede Blume. 

„Daran ertennit du, wie gut ich durch ihre Augen 
ehe,“ fcherzte er. 

„Sie ift immer zärtlich mit dir?“ forfchte der Gaft. 

„Dir leben wie zwei Tauben, Ewald — wie zwei 
Surteltauben. Sie iſt nie verdrofjen, nie unwirfch oder 
veritimmt. Wenn fie es ift, jo verbirgt fie es wenigftens 
mir, damit ih mich nicht forgen foll, Dabei hat fie 
für alle Menſchen ein Herz, und ihre Wahrbeitsliebe 
und Aufrichtigteit —“ 

Der Profeffor machte unwilltürlic eine Bewegung. 
„Ihre Aufrichtigteit —“ 

„art mit fo viel Seele gepaart, daß alle ihre Meinung 
gern ſuchen. Seitdem id) fie bejiße, Ewald, kann ich 
auch reifen und Landpartien unternehmen, fogar ins 
Sheater gehe ih, und zwar ins Schaufpiel, nicht bloß 
in die Oper.“ 

„Da mußt du dich recht einfam fühlen, wenn fie 
einmal ausgeht.“ 

„DO, das kommt felten vor. Dann und wann ein 
unvermeidlider Weg in die Stadt —“ 

„Spaziergänge macht ihr immer gemeinfam?“ 

„Verſteht fich.“ 

Der Brofeffor atmete auf. Dielleiht war fie es 
doch nit! O, was hätte er darum gegeben, eines 
Srrtums überführt zu werden! Zaufendmal wollte er 
fie in feinem Herzen um Verzeihung bitten! 

Da fette der Blinde nah kurzer Paufe hinzu: 
„Nur. heute früh war fie einmal Zu mid fort,“ 

„Ehe ich hierher fam?“ 
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„gzawohl. Sn Eifenad bei einer Zugendfreundin.“ 

„an — Eifenah? Da hätten wir ja einander be- 
gegnen können,“ antwortete Funger, deſſen Stirn ſich 
wieder umwölkte. 

„Kann fein — aber ihr hättet euch ja nicht einmal 
getannt!“ meinte der Doktor heiter. 

„Allerdings nicht.“ 

Sie begaben ſich in die von Flieder- und Selänger- 
jelieberduft köftlih durhwürzte Laube, wo Gertrud 
fie bereits erwartete. Die junge Frau hatte eine große 
Schüffel mit Spargel vor ſich ftehen, den fie für das 
Mittagsmahl zurechtpußte, 

„Nun müffen Sie beichten, Herr PBrofeffor,“ begann 
fie. „Aber exit eine friihe Zigarre angebrannt, dann 
geht es beffer. — Und auch du, lieber Gustav, — So, 
und nun erftatten Sie pflihtihuldigit Bericht, denn 
Shre liebe Frau betrachte ich im Herzen bereits als eine 
Freundin, obwohl ich fie noch nicht perfönlich kennen 
gelernt habe.“ 

Der Profeſſor dachte bei fich felbft, er bedante ſich 
für eine ſolche Freundin ſeiner Frau, doch kam er dem 
Wunſche nach und ward natürlicherweiſe auch bei der 
Schilderung feines Liebes- und Lebensglückes bald 
warm. 

Mit Sntereffe laufchten die Zuhörer feinem Vortrag, 
und im Anfchluß an diefen entwidelte ſich ein lebhaftes 
Geſpräch, bis die Hausfrau die Männer verließ, um in 
der Rühe nah dem Rechten zu ſehen. 

Sobald fie gegangen war, begann Funger wiederum 
zu grübeln. Pie offene Herzlichkeit der: jungen Frau 
hatte ihn ganz gewonnen — ohne diefe entjegliche 
Wiſſenſchaft in feinem Inneren hätte er fie verehrt, 
jie hätte fein Herz im Sturm erobert. Ihre Züge 
wiejen keineswegs die. wandlungsfähigen Linien der 
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Heuchelei auf, ihre blauen Augen bejaßen einen fo 
Maren, edlen, liebenswürdigen Ausdrud, daß man in 
ihnen alles andere eher lejen konnte als Lüge und 
Deritellung. Ihr Benehmen gegen den Gaft trug 
nichts Gemachtes an fi, die reinfte Sympathie und 
Zuneigung fpiegelte fih darin, So erſchien fie wie 
ein lebendiges Geheimnis, das zu durchdringen fchwer, 
wenn nicht unmöglich war. 

An der Tatſache ihrer Untreue felbft war jedoch 
nicht zu zweifeln — je mehr er die junge Frau an- 
ſchaute, je mehr überzeugte er ſich von ihrer Zdentität. 
Außerdem bejtätigte ihm die Mitteilung Guſtavs ihre 
Abweſenheit. Es gab aljo keine Löſung, die das fchein- 
bar Unmöglihe in harmloſer Weife aufzullären ver- 
mocht ‚hätte. 

Eine Bemerkung feines Freundes ſtörte ihn aus 
feiner Träumerei auf. „Nun, Ewald, wie — dir 
meine Frau?“ erkundigte ſich der Blinde. 

„O — ich «A 

"Haft du Dir fie fo vorgestellt?“ 

„Sie entjpriht ganz deiner Schilderung.“ 

„Iſt fie nicht ſchön?“ 

„Eine felten ſympathiſche Erfcheinung.“ 

„Richt wahr?“ rief der Doktor, „Und diefe Herzens- 
güte, diefe Aufopferung, diefer Eifer, jedermann zu 
beglüden — vor allem aber ihr treues, lauteres Herz —“ 

„Wohl dem, der eine treue Gefährtin gefunden 
hat!“ unterbrach Funger den Freund, „Es gibt leider 
Frauen genug, die ihre Männer betrügen. Da hab’ 
ich vor einiger Zeit in der Nähe meines Ortes einen 
Fall mit angejehen, der mir die Doppelnatur mancher 
Frauen im erjchredendem Lichte gezeigt hat.“ 

„Wirklich ?“ 

„3a. Es handelt ſich um die Frau eines reichen 
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Gutsbeſitzers. Sch kannte fie fchon feit Jahren und 
hielt fie immer für eine brave und wadere Zrau. Da 
überrafchte ich fie auf einem Spaziergange bei einem 
GStelldichein mit einem jungen Gutsinſpektor aus der 
Nachbarſchaft. Die Frau hatte mich nicht gejehen und 
zeigte fich, als ich fpäter ihren Mann befuchte, von einer 
Harmloſigkeit, als könne fie kein Wäfjerchen trüben.“ 

„Die Frauen follen allerdings in der Verftellungs- 
tunft den Männern überlegen fein. Zn meiner Lage 
tonnte ich da natürlich keine Erfahrungen fammeln. 
Haft du dem betrogenen Gatten deine Wahrnehmung 
mitgeteilt?“ | 

„Er war bereits hinter ihre Schlihe gelommen,“ 
entgegnete der Profeffor ausweihend. „Sie liegen 
jeßt im Scheidungsprogeß. Ich wüßte übrigens nicht, 
was ich felbit an feiner Stelle getan hätte, Wenn man 
ein Weib fo unendlih liebt wie ih das meine, fo 
kann einem wohl eine ſolche Entdedung das Herz 
brechen.“ 

„Ich bin überzeugt, Ewald, daß eine Frau, die du 
erwählft, der Täuſchung unfähig ift,“ bemerkte der 
Doktor lächelnd, 

In diefem Augenblide rief das Mädchen zum Eſſen. 
Unzufrieden erhob fich der Gaſt, denn er hatte abfichtlich 
das Geipräh auf diejes Thema gelenkt, um zu er- 
fahren, wie fein Freund über den Fall urteile, um 
danach fein eigenes Verhalten einzurihten. Nun war 
die Möglichkeit der Ausforfchung vorbei, denn erſtens 
durfte er, ohne Verdacht zu erregen, die Unterhaltung; 
nicht nochmals auf das angeblihe Vorkommnis lenken, 
und zweitens leijtete ihnen jedenfalls von jebt ab- 
Gertrud ununterbrochen Geſellſchaft, jo daß ſich auch 
Deshalb eine Gelegenheit nicht mehr bieten würde. 

Die Mahlzeit verlief übrigens bei befter Stimmung, 
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denn auch der Bejucher bemühte fich, feine Erregung 
und Eingenommenbeit abzufhütteln. Wie vorher als 
zärtliche Gattin lernte er jett Gertrud als vortreffliche 
Hausfrau kennen, und als man Nachmittags in der 
Laube Raffee trant, geſtand er fi, daß er ſich nirgends 
wohler befinden würde als in der Gefellfchaft der 
lieben Menfchen, die ihm beide alles an den Augen 
abfahen. 

Wenn nur der verduntelnde Schatten nicht auf 
jedes Wort, jedes Lächeln, jeden Scherz gefallen wäre! 

Auf einem Heinen Spaziergange hatte er noch mehr 
als bisher DVeranlafjung, die geradezu aufopfernde 
Sorgfalt der jungen Frau für ihren blinden Gatten zu 
bewundern. Zeden Stein räumte fie ihm, bildlich ge- 
jprochen, aus dem Wege, ihre geübten Augen wachten 
unabläffig über ihn; während fie eintehbrten, hielt er 
ihre Hand in der feinen wie ein koſtbares Kleinod. 

Mit tiefem Mitleid betrachtete ihn der Freund. 
„Rein armer, armer Guftav,“ fagte er zu fich felbit, 
„wer weiß, wie bald du die Hand verfluchſt, die jetzt 
jo innig und weich in der deinen ruht!“ 

Es war aber auch rührend zu fehen, wie er fie liebte. 
Zeden ihrer Schritte, jede ihrer Bewegungen verfolgte 
er mit der Aufmerkſamkeit eines nie nachlaffenden 
Sntereffes, Er vernahm das leifefte Rauſchen ihres 
Gemwandes, er wußte genau, wo fie ftand und faß. 
Eine feiner häufigſten Lieblofungen beftand darin, 
Daß er einige ihrer prachtvollen hbellblonden Haare 
leije zwifchen feinen Fingern hindurchgleiten ließ. 

„Wie ihr euch an der Farbe eines ſchönen Haares,“ 
erklärte er dieſe Eigentümlichkeit, „fo freue ich mich 
an feiner Weichheit und Gefchmeidigteit. Kannſt du 
dir denken: ich babe gelernt, obgleich ich von den 
Farben keinen Begriff habe, die Art der Haare nad) 
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der äußeren Berührung zu unterjcheiden. Sch weiß 
mit faſt nie trügender Sicherheit zu bejtimmen, ob 
jemand fchwarzes, braunes oder blondes Haar befibt,“ 

„Woran willft du das ertennen?“ 

„An der verjchiedenartigen Stärke und der Härte 
oder Weichheit. Die blonden Haare find die feiniten 
und weichſten.“ 

Funger war zu gutmütig, um Zweifel zu äußern. 
Der Arme entbehrte ja fo viel, daß man ihn auch einer 
eingebildeten Freude nicht berauben durfte. Dagegen 
vernahm er mit Staunen eine äußerjt phantafievolle 
Schilderung der Doritellung des Doktors von den 
Sternen und dem Licht, Rätjel, über die er fih nad 
den Erläuterungen Gertruds ein Bild zu fchaffen ver- 
ſucht hatte. 

Abends faßen alle drei im Studierzimmer des 
Doktors zufammen, wo auch der kojtbare Flügel auf- 
geitellt war. Die Klänge, welche Petermann den 
Saiten entlodte, fhienen unmittelbar aus feiner Seele 
zu entipringen, und auch Gertrud fang und fpielte 
meifterhaft. Auf Wunſch ihres Gatten fang fie das 
Lied von der einfamen Rofe, das den Blinden bei 
ihrem erjten Zujfammentreffen fo fehr entzüdt hatte, 

Der Wein, weldhem die Freunde reicdhlicher als 
ſonſt zujprachen, erhöhte die Behaglichkeit, Erinne- 
tungen aus der Rindheit ftiegen auf wie Geifter der 
Dergangenpheit, einige der alten Studentenlieder, in 
welche Gertrud heiter mit einjtimmte, flojfen aus den 
begeijterten Rehlen. | 

Da, nad dem Gejange der Strophe: 


„Drum, Brüder, reichet euch die Hand, 
Damit es fich erneue, 

Der alten Zr undfchaft heilig Band, 
Das alte Band der Treue —“ 
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itand der Blinde plötzlich auf, ergriff ſeines Freundes 
Hand und legte ſie in die Gertruds. 
| „Gedenkſt du,“ begann er feierlih, „noch an die 
Derabredung, die wir einftmals getroffen? Nicht nur 
uns, jondern mit uns alles, was uns teuer ift, foll das 
ganze Leben hindurch die zärtlichfte Freundſchaft ver- 
binden? Nun wohl, das ift mein Weib, das Liebite, 
was ich neben dir auf Erden befiße — au ihr müßt 
Bruder und Schweiter fein, keine fremden Beziehungen 
mehr zwiſchen euch dulden. Ewald und Gertrud, fo 
joll es fortan heißen zwiſchen euch!“ 

Funger erbebte innerlid — und doch konnte, durfte 
er ein folhes Entgegentommen kaum zurüdweifen, 
ohne feinen Freund bitter zu kränken. Oder er mußte 
ſprechen, mußte den Stein von feiner -Bruft herunter- 
wälzen. Das konnte aber den Tod des aus allen 
feinen Himmeln geftürzten Mannes zur Zolge haben. 
„zieber Guſtav,“ warf er mit verlegener Miene hin, 
„du awingjt Deine liebe Frau vielleiht zu etwas, 
was ihr noch nicht gelegen iſt. Sie kennt mich noch 
zu wenig —‘ 

„Du bift mein teuerfter Freund. Genügt das nicht?“ 

„Sie wird mich erjt noch prüfen, mich näher kennen 
lernen wollen —“ | 

„Sie kannte dich längft fo, wie ich dich kenne, bevor 
fie dich gefehen hat.“ 

„Eine junge Frau — id kann mir lebhaft denten —“ 

„Sertrud iſt zu großgeiftig für Heinliche Bedenken. 
— Beig es ihm, Gertrud, und gib ihm den Bruder- 
kuß!“ 

Gertrud war aufgeſtanden, mit einem lieben 
Lächeln ſtand ſie da, herzliche Freundſchaft aus den 
klaren Augen ſtrahlend und doch würdevoll wie eine 
Königin, jeden falſchen Gedanken damit erſtickend. 
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Der Profeſſor ertannte, daß fie bereit war, ihm eine 
aufrihtig gemeinte freundichaftlihe Umarmung und 
einen Ruß ohne Biererei zu gönnen. Da fielen ihm 
die flammenden Rüffe ein, mit denen fie den verlangend 
dargebotenen Mund des Geliebten bededt hatte, und 
eine förmliche Abneigung ergriff ihn, fie mit feinen 
Lippen zu berühren. Indem er feinen Arm um fie 
legte, und feinen Ropf dem ihren näherte, zudte er 
unwilltürlih ein wenig zurück. 

Die junge Frau hob wie erſtaunt einen Moment 
ihre Augen, mit einem ſinnenden, fragenden Ausdruck 
ruhten ſie auf dem Antlitz des Gaſtes — dann berührte 
ſie flüchtig, kaum wahrnehmbar mit ihren Lippen ſeine 
Stirn und trat, ihre Hand der ſeinigen entziehend, 
ſtolz zurück. 

Der Blinde hatte das leiſe Geräuſch vernommen, 
das die Erfüllung feines Wunſches verkündete, er be- 
tundete lebhaft feine Befriedigung und meinte nur, 
der Abſchluß des Freundſchaftsbundes hätte wohl ein 
etwas kräftigeres Siegel vertragen. 

Funger ftand wie auf Kohlen. Er fühlte wohl, dag 
der erzwungene Ruß zwilchen ihr und ihm eine Kluft 
aufgetan hatte, die wohl nie wieder überbrüdt werden 
konnte. Faſt empfand er Reue ob feines Verhaltens, 
verwirrt ſchaute er nad) feiner Uhr und erklärte, es 
jei nicht fern von der Vollendung der zweiten Stunde, 
und er fei noch müde von feiner Wanderung. 

„Das für ein Egoift bin ich!“ fchalt ſich Petermann 
ärgerlih. „Nur an mid und nicht an dich zu denen, 
Ewald! Natürlih mußt du müde fein — du follft dich 
Doc überhaupt bei uns erholen, Ins Bett alfo, lieber 
Zunge — Gertrud wird dir dein Zimmer zeigen. Nicht 
wahr, Schatz?“ 

„Verſteht fich.“ 
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Ihre Worte erjhienen felbjtverftändlich, aber es lag 
etwas Zremdes in ihrem Zone, das nit nur der 
Profeſſor veritand, ſondern aud ihrem Gatten auffiel. 

„Biſt du niht wohl, mein Herz?“ fragte er betroffen. 

„Durchaus, lieber Guftav.“ 

Diesmal hatte ihre Stimme wieder den gewohnten 
Schmelz. Um ihn vollends zu beruhigen, umfaßte 
fie ihn und drüdte ihre Lippen feit und zärtlich erjt 
auf feinen Mund, dann auf jedes feiner beiden armen, 
toten Augen und tief dabei mit plößlich heiß hervor- 
brechender Empfindung, die wie eine unerklärliche 
Wallung über fie kam: „O, deine lieben, armen Augen, 
Guſtav, wie liebe ih fie, wie verehre ih fiel Wie 
Heiligtümer find fie mir, mir anvertraut zur Behütung 
und Bewahrung. Zeden Tag muß ich fie mehr lieben!“ 

Wie ein Strom, der feinen Damm durchbrochen, 
jo jäh und ſtark ſchoß dem Zufchauer dieſer Szene das 
Blut nah Herz und Ropf, peitichte in jtoßartigen 
Wellen durch feinen Körper und verfeßte einige Augen- 
blide feine Glieder in zitternde Bewegung. Die 
Wirkung der plößlihen Flut auf den Geift beftand im 
jähen Ausbruch eines Unwillens, wie ihn der fanft- 
mütige Brofeffor noch felten gefühlt: „Sp viel Nieder- 
trächtigteit und Derlogenbheit,“ rief es in feinem Innern, 
„verdient feine Schonung! Dieſes Weib ift die ſchänd— 
lichſte Lügnerin, die es gibt, und unter der Maske der 
Wahrheit verbirgt fie ein faljches, gewiljenlojes, er- 
bärmliches Herz!“ 

Mit einem rafhen Händedrud nahm er Abfchied 
von dem Freunde und eilte aus dem Zimmer, von 
Gertrud gefolgt, die ihn begleitete. Er konnte diefen 
Buftand nicht mehr ertragen, nicht mehr mitwirken 
in dem ſchnöden Spiel, das mit der Hilflofigkeit des 
blinden Mannes getrieben wurde. Allein mußte er 
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fein, freie Luft atmen nad dem moralifchen Zwange, 
den er fich auferlegt! 

Einen Blid förmlihen Hafjes warf er auf die ſchöne 
junge Frau, die ruhig und doch, wie es fchien, traurig 
neben ihm ber ſchritt, das brennende Licht in der Hand, 
Die Ihändlihe Komödie, welche er zuletzt mit anjehen 
mußte, hatte den letten Reft von YZurüdhaltung und 
Scheu in ihm hinweggefpült, feine Augen flammten, 
und feine Stirn glühte. 

Schweigend gingen beide nebeneinander hin, die 
Steppe hinauf, bis oben im Rorridor die junge Frau 
plößlich begann: „Here Profejjor, was haben Sie gegen 
mih? Wir haben uns vorher nie mit Augen gejehen 
— was babe ih Ihnen getan?“ 

„Mir?“ fragte er unruhig. 

„3a. Sch bin Zhnen mit warmer Freundfchaft 
entgegengetommen, aber Shr Benehmen gegen mich 
it mehr als fonderbar. Dor allem war es fonderbar 
vorhin. Sagen Sie mir die Wahrheit, es iſt notwendig 
um unjeres beiderfeitigen Verhältniffes zu dem armen 
Guftav willen.“ - 

„3a, es ift notwendig,“ wiederholte er mit einem 
feften Entſchluſſe. „Und Sie haben ein Recht darauf, den 
Grund meines Verhaltens zu erfahren. Zedes falſche 
Spiel ift mir zuwider, der Alp muß von meiner Seele.“ 

„Welcher Alp?“ forjchte fie erjtaunt. 

„Sie nehmen als ganz feftitehend an; daß wir ein- 
ander nie mit Augen erblidt haben, Frau Doktor? 
Sind Sie wirklich Ihrer Sahe ganz fiher?“ 

Gertrud ſchaute ihm befremdet ins Gefiht. „Wie 
meinen Sie das?“ 

„Don Zhrem Standpuntte aus haben Sie vielleicht 
reht. Es wäre aber möglich, ich hätte Sie geſehen, 
ohne daß Sie mich wahrnahmen.“ 
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„Wie meinen Gie das?“ wiederholte die junge 
Frau, und ihre Verblüffung begann einer feltfamen 
Unruhe und Derwirrung zu weichen. 

Beide hatten leife, fast flüfternd gefprochen, und in 
derjelben Weile fuhr der Profefjor auch fort, als er 
ihr jegt mit gerungelter Stirn eröffnete: „Sch hatte 
in der Sat ſchon Gelegenheit, Shre Bekanntſchaft zu 
maden. Es iſt noch nicht lange her — es war auf 
meiner Wanderung über den Wadftein —“ 

Er fah, wie fie erbleihte und zuſammenfuhr. 

„ach fehe, daß Sie ſich erinnern,“ ſprach er weiter. 
„Sie faßen auf einer Bant, die jich ganz verftedt auf 
einem fhmalen Waldwege befindet. Und Sie waren 
nicht allein —“ 

Alles Blut war aus den Wangen der Zuhörerin 
entwichen, fie ergriff mit der rechten Hand die Rlinte 
der Tür des für ihren Gajt vorbereiteten Zimmers, um 
ih zu ſtützen. „Ganz recht,“ bemerfte fie mit einer 
Stimme, der fie vergeblih Zejtigteit und Unbefangen- 
heit zu verleihen fuchte. „Wir befanden uns mit einigen 
anderen Bekannten auf einer Waldpartie,“ 

„Don den anderen Belannten habe ich nichts wahr- 
genommen,“ verjeßte Zunger ironiſch. „Ich erblidte 
nur zwei —“ 

„Wir hatten uns im Walde zerjtreut —“ 

„And nur ein Herr war bei Shnen geblieben, ein 
Ihöner junger Mann, offenbar ein Rünftler, — Ver— 
ſuchen Sie nicht, mich zu täufchen — Zhre Züge ver- 
taten alles, und fo fehr ih Sie in allen Künſten der 
Heuchelei erprobt ſah, fo hat doch der erite Schreden 
Sie verraten.“ 

„Der Herr war ein naher Verwandter —“ 

„Erſparen Sie fich jede derartige Bemühung!“ 

Gertrud bededte ihre Augen mit der Hand. „Ich 
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veritehe,“ hauchte fie ſchwer atmend. Und nad) einer 
Baufe feste fie angjtvoll und fo leije, daß er fi Der 
Worte mehr durch das Gefühl als durch das Gehör 
bemädhtigte, hinzu: „Was wollen Sie tun?” 

„Meine Pfliht. Hegen Sie etwa die Hoffnung, 
ich würde mich zum Mitſchuldigen eines jo ſchmählichen 
Betrugs machen, defien Opfer der liebite Freund 
ift, den ich auf Erden befite? Nein, Wahrheit ift das 
Brinzip meines Lebens — es gilt, Ihr jhnödes Spiel 
zu entlarven und meinen Freund zu befhügen. Glauben 
Sie mir, es wird meinem Herzen ſchwer, fo viel 
Schlecdtigteit für möglich zu halten — und wenn es 
ihon jhändlic ift, einen Mann zu bintergehen, der 
feine Ehre mit gefunden Organen bewachen kann, jo 
iſt es eine doppelte Niederträchtigkeit, einen unglüd- 
lihen Blinden zu betrügen, der fi arglos und ver- 
trauend in Ihre Arme wirft und auf Sie [hwört wie 
auf das Evangelium. Mein armer, armer Guftav! 
Und er fhmeidelt fih, um feiner ſelbſt willen er- 
toren zu fein! Mir bäumt fi das Herz auf bei dem 
Gedanken an folhe Schändlichkeit!“ 

Damit nahm er der fhuldigen Frau mit feſtem 
Griffe das Licht aus der Hand und trat mit einem 
turzen und falten „Gute Naht!“ in fein Zimmer, 

Gleich darauf hörte er fie langſam den Rorridor 
entlang und die Treppe binuntergeben. 


4. 

Bevor fih Funger zur Ruhe begab, ließ er emen 
trüben Blid über das für ihn ausgejuchte und zurecht- 
gemachte Zimmer jhweifen. Ein wehmütiges Lächeln 
glitt über feine Lippen. Gertrud hatte nicht zu viel 
verjprochen, als fie ihm antündigte, fie wolle ihm fein 
vorübergehendes Heim ſo behaglich ausitatten, daß er 
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fih wie zu Haufe fühlen follte. Mit welcher Sorgfalt 
war alles hergerichtet, mit welch liebevollem Eingehen 
auf feine Bedürfniffel Rein Zweifel, die Hand, welche 
diefe Anordnungen traf, war die einer Frau, die ihn 
ſchätzte. 

Der Profeſſor ſeufzte. Er ſah ſich einem Rätſel 
gegenüber, deſſen Löſung ſich für ſein Denken zu 
ſchwer erwies. Tief verſtimmt legte er ſich ins Bett, 
nicht um zu ſchlafen, ſondern um zu grübeln. Wie 
glücklich war fein armer Freund jetzt, und wie unglüdlich 
würde er fhon morgen fein! Spreden mußte er, 
denn wer konnte wiſſen, welche Folgen für Guftav 
entftehen konnten, wenn diefe Heucdhlerin ihr Doppel- 
ſpiel fortfeßte? Denn fo feltfam ſympathiſch fie auf 
ihn wirtte — eine Heuchlerin war fie troß alledem, 
mußte fie fein! Nein, fie verdiente feine Schonung, 
und ihm gebot die Zreundespflicht, die Rechte des 
treuen Zugendgenofjen zu wahren, um jchlimmeres 
Unglüd zu verhüten. Mußte er nicht in dem fcheinbaren 
Zufall, der ihm zu der erjchredenden Entdedung ver- 
holfen, einen Wink der Vorſehung ertennen? Gab 
es wohl einen Menfchen, der geeigneter war, den 
Blinden aufzuklären, als er? Go ſchonend als möglich 
würde er verfahren und — 

Er unterbrach plößlicdy feine Gedantenfolge mit der 
Frage: Wie wird Guſtav es aufnehmen? Dieſe Frage 
führte ihn fogleich zu der anderen: Wie würde er felber 
es aufnehmen, wenn feine geliebte Frau ihn in dieſer 
Weiſe täufhte? Der bloße Gedanke flößte ihm Ent- 
fegen ein. Es war unmöglich, andere Ronfequenzen 
zu ziehen als die ihm durd feine ftudentijhen Ehr- 
begriffe vorgefchriebenen — den Gegner zum Zwei— 
kampf herausfordern, erjhien ihm in ſolchem alle 
als unerläßlihe Bedingung, als einziger Ausweg. 
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Mas aber follte der Blinde beginnen? Er kannte 
feinen Freund als einen Mann von leidenfchaftlichiter 
Empfindung; wie er glühend war in feiner Liebe, 
feiner Hingebung, fo war er aud) leidenfchaftlih in 
feinem Haß, feinem Zorn. Seine Aufgabe als Freund 
mußte es alfo fein, dem erjten Ausbruch zu begegnen 
— er mußte fih als Arzt fühlen, der dem Rranten 
Schmerz bereiten muß, um ihn von einem gefährlichen 
Übel zu heilen. Morgen früh wollte er fich der ſchweren 
Aufgabe unterziehen, der fchweriten, die wohl die 
Pflicht einem treuen Freunde auferlegen fann. Wahr- 
heit über alles! Die Lüge, die Rudlofigkeit durften 
nicht triumphieren, das Leben des unglüdlichen Blinden 
fih niht aufbauen auf einem furdtbaren Verrat, der 
feine Seele zerrütten mußte, wenn er ihn entdedte. 
Und konnte nicht, falls er ſelbſt aus Feigheit zurüd- 
Ihredte, jeden Augenblid eine andere mitleidlofe, 
gleihgültige Hand dem betrogenen Mann die Binde 
von den Augen reißen? 

Indem er überlegte, wie er fein Borhaben am beften 
ins Werk zu ſetzen vermöchte, fanten ihm endlich die 
Augen zu. Doc ſelbſt der Schlaf nahm die peinigende 
Qual feines Herzens nicht mit fich fort, unruhig wälzte 
er fih auf feinem Lager, murmelte unverjtändliche 
Morte vor fi hin. | 

Ein Geräuſch ſchreckt ihn auf, der Morgen dämmert, 
und fein Freund fteht vor ihm. 

„Schon fo früh, Guſtav?“ fragt er betroffen. 

„ah komme, um dich zu einem Spaziergange ab- 
zubolen.“ 

Das ericheint ihm ein Wink der Vorfehung. „Seb 
dich auf den Stuhl an meinem Bett, Guſtav, ih habe 
Dir etwas Wichtiges mitzuteilen.“ 

Erſtaunt gehorcht der Blinde, febt fih auf den 
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Stuhl, lehnt ſich Halb über das Bett, und der Profeffor 
ergreift teilnahmooll feine Hand. 

„Was iſt es, Ewald?“ 

„Nichts Gutes, lieber Guftav.“ 

„Nichts Gutes?“ 

„Etwas jehr Schlimmes fogar. Das Schidjal ift 
graufam und brutal, lieber Guſtav — und Das Unglüd 
richtet feine Pfeile am liebften nach den Stellen, wo 
wir am empfindlichiten find.“ 

„alt Dir etwas zugeftoßen, Ewald?“ erkundigt fich 
der Doktor beunruhigt, 

„Mir nicht, Guſtav. Aber höre mich erjt an. Du 
entjinnft dich meiner geftrigen Erzählung von der 
Gutsbefißersftau, die ihren Mann betrog?“ 

„Gewiß.“ 

„Nun wohl — ich habe dir nicht die ganze Wahrheit 
gejagt. Der Fall hat ſich erſt kürzlich zugetragen — der 
Mann ſteht mir nahe — ich quäle mich ſeitdem mit 
beftändigen Zweifeln, ob ich ihm von meiner Ent- 
dedung Mitteilung machen foll oder nicht. Was würdeft 
du an meiner Gtelle tun?“ | 

„Ich würde nicht einen Augenblid zögern, ihm alles 
zu entbüllen. Es it einfach deine Pfliht. Weißt du, 
was von der Wahrheit abhängt, was du auf dein 
Gewiſſen ladeft, wenn du fie unterdrüdit? Die Wahr- 
beit ift jtets das erite Gebot, Freund — wohl dem 
Mann, der in fo entjeßlicher Lage einen Freund bat, 
der feine Ehre zur eigenen madt und ihm die Augen 
öffnet!“ | | 

„And wenn die Folgen verhängnisvoll find?“ 

„Das kann nicht in Frage kommen. Der Fluch 
der Täufchung, die ein vertrauendes Herz erfährt, ift 
ſchlimmer. Die ſchlechte Tat iſt ftets gräßlicher als ihre 
Sühne. Wäre ich in einer Lage, wie du fie fchilderit, 
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ih würde den Freund verwünſchen, der hilft, mich zu 
betrügen, ftatt mir die rettende Hand zu bieten. Beſſer 
‚den Schmerz der Enttäufchung fühlen, jo fürchterlich 
er fein mag, als jede Stunde von neuem ein treulofes 
Weib lieben und küſſen in dem Wahne, fie gehöre 
mir, während fie ſich innerlid voll Hohn und Gleich— 
gültigkeit von mir abwendet.“ 

„Du würdeit alfo unbedingte Wahrheit fordern?“ 

„Verachten würde ich dich, wenn du fie mir vor- 
enthieltejt,“ 

„And würdeft du fie ertragen?“ 

„Ein Mann muß alles ertragen, vor allem die Wahr- 
heit! Lieber ein nadter Bettler, als durch Betrug 
ein Rröfus! Ein Mann muß die Kraft befigen, jeden 
Augenblid ein Bettler zu werden: an Vergnügen, an 
Hoffnungen, an Geiſt, an Geſundheit, an Glück, an 
Freundſchaft.“ 

Der Profeſſor richtet ſich auf, er druckt die Hand des 
Freundes wärmer und feſter, dann zieht er deſſen 
Kopf langſam zu ſich heran, preßt einen Kuß auf die 
kalte Stirn und flüſtert ihm mit zitternder Stimme ins 
Ohr: „Du ſelbſt biſt der Mann, Guftav!“ 

Der Blinde faht die Worte niht. „Bift du krank 
geworden, Ewald, ſprichſt du im Fieber?“ 

„Derftehft du jeßt, warum ich deiner Frau gegen- 
über mich fo abweifend betrug? Ich hatte fie fchon 
geſehen —“ 

„Ah — 

„Mit einem fremden Manne.“ 

„Mit einem —“ 

„Einem Rünftler, einem Mann von glänzenden 
äußeren Eigenfchaften. Sie küßte ihn mit verzehrendem 
Feuer —“ 

Er fühlt, daß des Blinden Hand zu Eis Au 
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Das ift das einzige Lebenszeihen feines Zuhörers. 
Nichts regt fih an ihm. Er ſpricht nicht ein einziges 
Wort. 

Erſt nach langer Pauſe lifpelt er die kaum hörbare 
Frage: „Du kannſt dich nicht irren?“ 

„Sie bat es mir felber zugeftehen müffen.“ 

„Dann?“ 

„Geſtern abend, als fie mich begleitete.“ 

Der Blinde fteht auf und will das Zimmer ver- 
lafjen. 

„Guſtav, bleibe hier — wir wollen alles beſprechen.“ 

„Nein, nein — lag mid — ich muß allein mit mir 
fein, muß überlegen —“ 

„Zue nichts Unbefonnenes!“ 

„Sorge dih nicht. Ich — ich bin ein Mann, der 
die Wahrheit verträgt. Ich — ich konnte es ja faum 
anders erwarten. Ich bin ein Rrüppel — haha — id 
bin ein Gezeichneter — haha! Vor meinem Geficht 
muß der normale Menſch erfchreden. Ich kann nichts 
fehen, man fann mit mit fpielen! Ich bin reih — 
haha — ich veritehe alles, Ewald! Sch dante dir — 
danke dir von ganzem Herzen! Du bijt mein wahrer 
Freund, ftandhaft in allen Proben! Fürchte nichts — 
du ſiehſt, wie ruhig ich bin!“ 

Bevor der Profeſſor noch aus dem Bette ift, hat 
Betermann fih entfernt. Er geht langjam, leife die 
Steppe hinab. Trotzdem wird dem Profefjor bang zu 
Mute, fein Herz klopft, er trodnet fih den Schweiß 
von der Stirn, Heidet fi) haftig an. Per Ropf ift ihm 
jo benommen, alles ift fo wirr und feltfam um ihn, 
Noch herrſcht überall Halbdunkel. Die Tür fperrt fich 
gegen feine Bemühung, fie zu öffnen, wie ein lebendes 
Weſen mit Kraft und Willen. Sie will nicht aufgehen 
und ift doch nicht verjchloffen. Sie jcheint keine Rlinte 
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zu haben. Aber er ift doch gejtern abend durch fie 
hereingetommen, der Freund eben durch fie hinaus- 
gegangen. Plötzlich fteht er draußen, kaum wiſſend, 
wie es gelommen ijt. Eilig ſtürzt er nach der Treppe, 
Wo foll er den Freund fuhen? Mertwürdig, wie 
Ihwer er den Weg wiederfindet. Zit er feiner Sinne 
nicht im vollen Umfange mehr mächtig? 

Das ift die Tür zu Guſtavs Zimmer! Er reißt fie 
auf und fteht plötzlich im grellen Licht. Darin herrſcht 
der volle Tag, die Sonne bricht eben durch die auf- 
gezogenen Vorhänge. Mitten im Zimmer fteht der 
Blinde, gräßlih anzufhauen wie ein Racdeengel. 
Das braune Haar wirr und wild um den Ropf hängend, 
das Geficht bleich und verjtört, in den Zügen einen 
dämonifchen, graufamen Ausdrud. Aber ruhig ſteht 
er, bewegungslos, einer Statue glei, nur den rechten 
Arm hat er aufgehoben und hält einen Gegenftand in 
der Hand, den Ewald nicht erkennen kann. 

„Am Gottes willen, Guftav — wo ift Gertrud?“ 

Ein Hohnlachen ſchrillt an fein Ohr. „Gertrud? 
Fragft du nad) ihr? Dort ift fie!“ 

Er ftredt die Hand nach einer Ede des Zimmers 
aus. Funger fchaudert, mit tödlichiter Angſt im Herzen 
wendet er den Blid nad) der bezeichneten Ede. Ein 
lauter, ſchriller Auffchrei entfährt feinem Munde. 
Dort liegt das junge ſchöne Weib, ftarr und ftill, mit 
zerrauftem Haar, das Morgengewand weit geöffnet 
— und ein purpurner Blutjtrom, ftart und blendend, 
quillt hervor aus der Bruſt und verbreitet fih um die 
Leiche wie ein fchwellender gräßliher See, deſſen 
Fluten wie das purpurne Morgentrot funteln ... 

„Mörder, Mörder!“ ziiht er den Freund an. 

„Du haft mir den Dolch in die Hand Immer ent- 
gegnet der Blinde wild, 
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Da erfaßt ihn eine namenlofe Zucht. Er ftürzt 
nad) dem Fenſter, reißt es auf und ruft laut um Hilfe. 
Der Blinde ftürzt fih auf ihn, will ihn zurüdzerren, 
lie ringen miteinander — er fällt zu Boden, die grelle 
Sonne blendet feine Augen — — — 

Und er öffnete fie, und es war heller Tag, und in 
Schweiß gebadet lag er in feinen Riffen. 

„Ein entjegliher Traum!“ murmelte der Brofeffor, 
das Gejicht por der hereinleuchtenden Sonne bergend, 
die ihm gerade in die Augen ſchien. „Wird er zur 
Mahrheit werden?“ 


>; 


Zange befand fih Funger im Bann dieſes fürdhter- 
lihen Zraumbildes, das zu gräßlich gewefen war, als 
daß es den flüchtigen Weg der meijten anderen Träume 
gegangen wäre. Zuletzt triumphierte aber doch das 
Gefühl, daß alles ja nicht wirklich geweſen fei, und mit 
Gewalt entrang er fih dem peinlihen Eindrud, ſtand 
auf und Heidete ſich an. 

Die Uhr zeigte fchon die neunte Stunde an, als er 
endlich Hinunterging; das Mädchen empfing ihn mit der 
Mitteilung, der Raffee fei in der Laube für ihn bereit. 

Sinnend ſchritt er nach der Laube. Niemand war 
darin, aber der Tifh war fertig gededt, und nachdem 
er fih kaum gefeßt, erſchien Gertrud mit der gefüllten 
Raffeefanne in der Hand. 

Sie war bleicher als gejtern, aber volllommen ruhig 
und würdevoll, Auch der Glanz ihrer Augen war nicht 
getrübt, nur das heitere Lächeln war verihwunden und 
batte einer erniten Miene Pla gemadt. I 

„Warten Sie nit auf Gustav,“ fagte fie, ſich ihm 
gegenüber niederlaffend. „Die freudige Aufregung 
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in Verbindung mit dem ungewohnten langen Auf- 
bleiben find ſchuld, daß ihn feine Migräne befallen hat. 
Er fühlt fih aber ſchon wieder bejjer und will den 
Reft durch etwas längere Ruhe vollends vertreiben. 
Sn einer Stunde wird er bei uns fein.“ 

Derwundert hörte FZunger fie an. Hatte fie alles 
vergejjen, was er zu ihr geſprochen? War fie jo gleich- 
gültig gegen feine Verkündigung? 

„Es iſt mir lieb, daß es fo ijt,“ fuhr fie fort. „Wir 
gewinnen dadurch Zeit, zufammen zu fprechen, Herr 
PBrofeffor.“ Sie zögerte einige Sekunden, bis fie mit 
einem Ausdrud von Niedergefchlagenheit und Trauer, 
den er zum erjten Male an ihr wahrnahm, fragte, ob 
er noch entjchloffen fei, feine Drohung von geftern 
abend wahrzumadhen. 

„Drohung?“ verfeßte Funger, von dem Worte 
peinlich berührt. „Sch drohe nicht. Man droht mit 
etwas Unrehtem, während ich mir nur das Richtige 
zu tun bewußt bin,“ 

„Sie find aljo entjchlojjen, mit meinem Gatten zu 
reden?“ 

„Ich halte es für meine Pflicht.“ 

Sie neigte nur leicht das anmulfige Haupt. „Wie 
Sie wollen, Here Profeſſor,“ bemerfte fie leife. „Sie 
werden aber der Stimme der Gerechtigkeit Gehör geben 
und mich vorher ſprechen laſſen. Sch hoffe eswenigjtens.“ 

„Wenn Sie etwas anzuführen haben, Frau Doktor, 
das zu Ihren Gunften jpricht, jo wird es mir Genug- 
tuung gewähren, es zu vernehmen.“ 

Gertrud ſchenkte ihm ein. Er ließ es fchweigend 
gejhehen. Dann lehnte fie ſich halb nach hinten zurüd, 
ließ den linten Arm auf der Lehne des Seſſels ruben, 
auf dem fie faß, und jtüßte den Ropf leicht auf die er- 
bobene Hand, 
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„Manches von dem, was ih Ihnen erzählen muß, 
follte die Befcheidenheit in meinem Herzen zurüd- 
halten,“ begann fie ernſt. „Uber ich bin angeklagt und 
muß mic verteidigen. Ich plädiere nicht für Zrei- 
ſprechung,“ ſprach fie mit etwas erhobener Stimme 
weiter. „Ich bin eine Schuldige, Herr Profeſſor. 
Nicht fo ſchuldig, als Sie vielleicht glauben, aber weit 
ichuldiger, als ich es vor meinem Herzen und meinem 
lieben Mann“ — ihre Stimme zitterte merkbar — 
„verantworten kann.“ 

Sie wartete einen Moment, ob er etwas erwidern 
werde, allein er verhielt fich lautlos. 

Da fragte fie haftig: „Halten Sie mid) nach allem, 
was Sie von mir gejehben, für eine VBerworfene?“ 

Er ftarrte gedantenvoll vor fi) nieder. „Manchmal 
find Sie mir ein Rätfel, dann wieder —“ 

„Halten Sie mid für eine Romödiantin, für eine 
Betrügerin! Nun, vielleicht haben Sie recht, ih er- 
hebe felbit jeit ein paar Tagen die ſchwerſten Vorwürfe 
gegen mich, und doch kann, darf ih nicht anders. han- 
deln. — Guſtav hat Ihnen die Geihichte unjerer Be- 
tanntichaft und Heirat erzählt?“ 

„Jawohl.“ 

„Er hat Ihnen nur erzählt, was er ſelber wußte, der 
edle, gute Mann! Aber die Wahrheit iſt ihm unbekannt. 
Shnen, meinem Ankläger, darf ich fie nicht vorenthalten, 
Ich habe Guſtav nicht um feiner felbft willen geheiratet —“ 

„Das ahnte ich.“ 

Sie wies feine Bemerkung mit einer faft maje- 
ſtätiſchen Gebärde zurüd. 

„— ſondern auf das dringende Flehen feines Vaters. 
Damals war es, wie Sie wohl verjtehen werden, ein 
Opfer für mich, obgleich ih dem Leben gegenüber im 
großen ganzen entjagt hatte,“ 
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Befremdet jhaute Funger fie an. „Auf den Wunſch 
feines Vaters?“ 

„Sp iſt es. Er hatte mich erjt nur gebeten, dur 
öftere Befuche in das Dunkel des Lebens feines armen 
Sohnes etwas Licht zu bringen. Wie ich aber fpäter 
erfuhr, ging feine Abficht von vornherein viel weiter. 
Er wußte, daß er keine allzulange Lebenszeit mehr 
vor fich habe, feine einzige unausgefeßte Sorge war der 
blinde Sohn. Was follte aus dem werden, wenn fein 
treues Auge über ihn wachte? Hilflos war der junge 
Mann troß feiner hohen Renntniffe bei feiner Unfähig- 
keit, zu jehen, dem guten oder böfen Willen fremder 
Menſchen überantwortet. Sein einziger Wunſch, fein 
einziges Gebet war das um eine Rraft, die feinem 
Sohne den forgenden Vater dereinft zu erjeßen ver- 
mochte. Derjtehen Sie mich?“ 

„Gewiß.“ 

„Auf mid hatte er von Anfang an, ohne daß ich 
es ahnte, fein Augenmerk gerichtet. Nachdem ich 
Guſtav kennen, bemitleiden und jchäßen gelernt, trat 
der Dater mit feinen eigentlihen Abfichten hervor. 
Ich empfing eines Tages feinen Beſuch. Er fchilderte 
mir in beweglichen Worten feine Sorge und legte mir 
die einzige Möglichkeit dar, dem Unglüdlichen zu helfen. 
Damals war kurz vorher meine Mutter gejtorben. 
Meine Verhältniffe zwangen mich, mir eine Unterkunft 
zu fuchen, und innere Neigung ließ mir den Beruf 
einer barmherzigen Schweiter als den für mid ge- 
eignetiten erfcheinen. Den alten Heren hatte ih um 
feine Vermittlung gebeten, er ftannte alſo meinen 
Entihluß. ‚Wenn Sie Shr Leben einmal der Wohl- 
tätigkeit weihen wollen,‘ erklärte er mir plößlich, ‚jo 
übernehmen Sie die Pflege meines armen Sohnes! 
Nehmen Sie die fhwere Sorge von meiner Bruft! 
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Ob Sie nun Ihre Barmherzigkeit anderen oder ihm 
widmen, bleibt fih doch gleih. Und er ſteht Shnen 
bereits als Freund nahe. Erfüllen Sie meine Bitte, 
Fräulein Gertrud — Sie find es, Die ich lange ſchon 
im Auge babe für ihn, Sie mit Ihrem edlen, großen 
Herzen, Ihrer liebevollen Selbitlofigteit, Zhrer Energie 
und Entfchloffenbeit, Zhrer Bildung, Ihrem ſcharfen 
Deritand, Ihrer ausgeprägten Gerechtigkeitsliebe — 
ih habe Sie genau beobachtet feit langer Zeit, immer 
mit dem einzigen Ziel im Auge! ga, mein Fräulein, 
zu Ihnen habe ich das große, heilige Dertrauen, welches 
mih über die Zulunft Guftavs beruhigen würde! 
Übernehmen Sie diefe wahrlid nicht leichte, eines 
hohen Sinnes würdige Aufgabe, und Sie werden 
nicht nur das Herz eines Vaters feiner bitterften Sorge 
entlajten, fondern auch das ſonſt vielleiht in Der- 
aweiflung zerfließende Dafein eines Unglüdlichen ver- 
Hären und ein edles Werk berrliher Menfchenliebe 
erfüllen! Sie werden mit mildem, verſöhnendem Licht 
die undurchdringliche Nacht einer traurigen Eriftenz 
durdhleuchten, die phyſiſche ſowohl als die geiftige; 
Sie werden das liebevoll forgende Auge des Erblindeten 
fein, unter Ihrem treuen Schuß wird er über die Rlippen 
des irdiſchen Lebens wandeln, ohne zu ftraudeln. 
Sie werden feinen Hausitand leiten, ihn führen, 
werden ihn vor dem Schidjal, zulegt in einer Anſtalt 
trauervoll hinzufiechen, bewahren, Und auch Sie felbit 
werden reichen Lohn empfangen, indem Sie nicht nur 
für Ihr ganzes Leben eine forgenfreie Eriftenz ge- 
winnen, eine Stellung, in welder Sie an dem Fhnen 
gebührenden Plate ſtehen, fondern auch in Zhrem 
inneren Bewußtfein und Durch die befruchtenden 
Spenden des Geiftes diejes außerordentlihen Men- 
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Sp beweglich, erfhütternd, überzeugend ſprach der 
alte Mann zu mir, und es gelang ihm, meine Bedenten 
zu befchwichtigen bis auf eines. Konnte ein junges 
Mädchen eine folhe Stellung im Haufe eines jungen 
Mannes annehmen? Gh war von meiner Mutter 
in ftrenger Zurüdhaltung erzogen, ich hatte faft nie 
mit Männern vertehrt. Doc der alte Mann wußte 
hierfür Rat. ‚Sedes Bedenken,‘ erklärte er mit, „iſt 
bejeitigt, wenn Sie ſich entichließen können, meines 
Sohnes Gattin zu werden, Ich weiß, daß er Sie im 
itillen liebt und daß es der beiligjte Wunſch feines 
Herzens ift, wiewohl er mir nie etwas davon gejagt 
hat. Er würdelieber fterben, als feine Neigung verraten, 
weil er fie für jo ganz ausjichtslos und einen Einfluß 
feiner Berfönlichkeit für die Enticheidung einer Frau zu 
feinen Gunften für ausgefchloffen hält.‘ — Ich will mid 
kurz faljen und nur erwähnen, daß der Vorfchlag des 
waderen Mannes mich zuerft entjeßte. Sie werden 
diefes Gefühl nicht falih deuten. Schwere innere 
Rämpfe hat der Entſchluß mich gekoſtet, aber Mitleid 
und Wertihbäßung trugen endli den Sieg Davon. 
Ich willigte ein, zuzufagen, wenn Guſtav um mid 
werben würde — doch legten wir beide, der Vater und 
ich, uns Das feierliche Gelöbnis ab, daß der junge Mann 
von unjerer Vereinbarung nie etwas erfahren follte. 
Er hätte ja niemals ein foldhes Opfer angenommen, 
es hätte ihn verlegt in feinen heiligſten Empfindungen. 
— So, und nidht anders, Herr Profeffor, fam der 
Bund zwifchen uns zu ftande. Aber ich darf hinzu- 
jegen: mein Dorurteil wurde bald überwunden, und 
wenn ih meinem Gatten das Gefchent der Liebe 
nicht hatte auf den Altar legen können, jo fühlte ih 
Doch, daß meine Empfindungen für ihn mit jedem 
Tag unjerer Ehe inniger fich geftalteten, meine Hod)- 
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achtung für ihn ftieg bis zur Verehrung. Ich bin jest 
gern fein Weib, ich bin ſtolz auf meinen Gatten und 
glüdlih an feiner Seite, und ich Denke, er iſt au 
glüdlih an der meinen. Oder haben Sie es anders 
gefunden?“ 

„ein. Uber um fo härter wird der Schlag ihn 
treffen, um fo weniger kann ich hoffen —“ 

„Warten Sie noch einen Augenblid, Sch habe in 
meinem Bericht eines Umftandes noch nicht gedacht. 
Als ib mich nah langem Rampfe für die Annahme 
des Antrags entihied, war mein Herz nicht frei: ich 
trug eine andere Liebe oder vielmehr den Reft einer 
jolhen im Herzen. Sie werden erraten, zu wem. 
Bu dem Manne, mit dem Gie mid zufammen er- 
blieten. Es ift der Maler Adolf Hilmar. Wir waren 
Nachbarskinder, fpielten zufammen, und die gegen- 
feitige Neigung erwachte ſchon frühzeitig in unferen 
Herzen. Doch ih war arm, Adolf brauchte Mittel, um 
fein Zalent auszubilden. Ich erkannte die Torheit 
einer Verbindung zwifchen uns, ih nahm aud wahr, 
daß er felber das Bewußtjein der Ketten hatte, in die 
fich zu fehmieden er im Begriffe ftand. Ich löfte endlich 
das Verhältnis, und ich fürchte, er nahm meinen 
Abichiedsbrief Damals als eine Art Freibrief. Er tat 
zwar alles, was ein Ehrenmann in ſolchem Falle zu 
tun pflegt, er erklärte fich unter allen Umftänden be- 
reit, fein Wort einzulöfen. Um feiner jelbft willen ver- 
zichtete ich darauf. Nun verließ er die Stadt, id) hörte 
nichts mehr von ihm, Zahrelang nit. Nur ein paar- 
mal las ih von Bildern, die er ausgeftellt. Ich glaubte 
ihn längſt vermählt, und meine Gefühle für ihn ſchie— 
nen verblaßt zu einer ftillen Refignation. Zn meiner 
Ehe trat fein Bild weiter und weiter zurüd, Da —“ 

Die junge Frau unterbrad) fic) und ſenkte das Haupt 
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noch tiefer, wohl um eine Träne in ihren Augen zu 
verbergen. 

Erſt nach einer längeren Pauſe fuhr fie fort: „Da 
empfing ich vor zwei Monaten plößlih einen Brief 
von ihm. Er war im Ausland gewejen, es war ihm ge- 
lungen, fih emporzuarbeiten. Man hatte ihm eine 
PBrofeffur an einer hochangeſehenen Akademie über- 
tragen, eine Stellung, die ihn außerhalb des Bereichs 
jeder Heinlihen Sorge brachte und ihm ermöglichte, 
die Derantwortung für ein anderes teures Wefen 
zu übernehmen. Er fchrieb mir, er habe keinen Augen- 
blick vergeffen, und jeßt fei er jo weit, daß er aufs neue 
um mich werben könne. Bei der Lektüre diejes Briefes 
ertannte ich nur zu wohl, daß die alte Wunde noch 
nicht vernarbt war. Meinem Mann durfte ih den 
Brief nicht zeigen, denn er hätte darauf beitanden, daß 
ih mein Glüd nicht verſcherzen folle, er hätte alles er- 
raten, was wir ihm verbargen. Zc konnte mich daher 
nur mit mir jelbft beraten. Und ic) fand meinen Ent- 
ſchluß, er wurde gefaßt ohne Rampf und augen- 
blicklich. Ich ſchrieb Hilmar, daß ich feit zwei Jahren 
verheiratet fei und warum, und daß ich mit meinem 
Loſe zufrieden fei. Weiter durfte ih ihm nichts jagen. 
Aun bielt ich die Angelegenheit für abgetan, boffte 
auch in meinem Inneren bald mit ihr fertig zu werden, 
und wäre es auch geworden, wenn er nidt plößlich 
jelber aufgetauht wäre. Er war zurüdgelehrt und 
Ichrieb mir von Eiſenach, er fei duch meine Mitteilung 
tief getroffen und hege nur den einzigen Wunfch, mid) 
noch einmal zu ſehen. Nur eine einzige Stunde meines 
Lebens folle ih ihm noch gönnen. Er wolle fih nur 
überzeugen, ob ich glüdlich fei, nur noch einmal mein 
Antliß fhauen; er habe bereits alle feine Angelegen- 
beiten geordnet und ftehe im Begriff, fofort und für 
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immer ins Ausland zurückzukehren. — Erft jetzt, Herr 
Profeſſor, beginnt meine Schuld. Ih konnte mich 
nicht überwinden, ihm diefe Bitte abzufchlagen. Er 
hatte mir fo nahe geftanden, wir hatten unfer Leben 
von Zugend auf als ein gemeinjchaftliches betrachtet. 
Gott weiß, daß ich felber nicht zu fagen vermag, ob 
mid) lediglich Mitleid beftimmte, oder ob noch eine andere 
Empfindung fih damit miſchte. Pie Wahrheit durfte 
ich Guſtav jedenfalls nicht fagen — fo griff ich zur erſten 
Züge meines Lebens. Unter dem Borwand des Beſuches 
einer Freundin fuhr ih nah Eiſenach. Sch teilte 
Hilmar Schriftlih meine Ankunft mit, wir verabredeten 
eine Zufammentunft in der Nähe des Wacdhiteins. 
Cs war der Tag feiner Abreife. Zn derjelben Stunde, 
wp wir uns begegneten, jollten fich unfere Wege für 
immer trennen. Wir liegen uns auf der Bant nieder, 
wo Sie uns belaufchten. Er war wie verzweifelt und 
Ihilderte mir feinen Seelenzuftand in erfchütternden 
Morten, fragte, ob es feine Möglichkeit gäbe, die 
Feſſeln zu ſprengen, die mich bänden. Reine, erwiderte 
ih, Nie würde ich die heiligen Pflichten brechen, die 
ich übernommen, doppelt heilig in meinem Falle und 
gegen einen Unglüdlihen. Er ſah aud ein, daß ich 
recht hatte. O wie bedauerte ich ihn — und vielleicht 
auch mich! Unfere Tränen vereinigten fih. Nur noch 
einmal küffen wollte er mich zum Abſchied. Ich wider- 
tand lange — aber unjere Herzen waren heiß ge- 
worden, die alten Erinnerungen, jo lange zurüd- 
gedrängt, loderten wie Flammen auf. Da, unter dem 
verjengenden Einfluß der Glut feiner Leidenjchaft, 
übertam es mich einen Augenblid wie eine Derblen- 
dung. Nur einmal im Leben wahrhaft glüdlich fein, nur. 
einen Moment, rief eine Stimme in mit, fo glüdlich, 
wie ein Weib ift, das Liebe um Liebe taufht! Sch 
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warf mich an ſeine Bruſt, erſt lächelnd in Wonne, dann 
überſtrömend in Tränen. — Es war nur eine kurze 
Minute, dann riß ich mich los. Er hatte mir geloben 
müſſen, nie wieder eine Zeile an mich zu richten, nie 
wieder Kunde von ſich zu geben.“ 

Tief ergriffen ſaß Funger auf ſeinem Platze. Der 
Kaffee vor ihm war kalt geworden, die angebrochene 
Semmel lag auf dem Teller. Er wollte ſprechen, aber 
er fand nicht die Worte, die er ſuchte, auch ließ ſie ihm 
keine Zeit dazu. 

Haſtig, ängſtlich, wenn auch mit gewaltiger An- 
itrengung und dabei ſtets mit unterdrüdter, zitternder 
Stimme, fprad fie weiter: „Sprechen Sie jet nicht 
mit mit, denn Guſtav kann jeden Augenblid erjcheinen. 
Zede Sekunde ift koftbar, und ich habe Ihnen noch mehr 
zu fagen. Denken Sie nicht, daß ich meine Schuld damit 
rechtfertigen will, Sie it da, ich trage fie in mir wie 
eine zentnerfchwere Lajt, ich werde fie immer tragen. 
3b empfand ihren Fluch vom Augenblide des Be— 
gebens an. Quälende Reue im Herzen kehrte ich 
zurück zu Guftav, den ich fchon taufendmal um Der- 
zeihung gefleht, bevor ich ihn wiederjah, und den id) 
mit jedem Ruß, mit jeder Lieblofung, mit jedem Blick 
von neuem darum bitte. — Ich täufche ihn nicht mit 
meiner Zärtlichkeit, ih heuchle fie nicht: ich fühle fie 
wirklich für ihn. Ich liebe ihn um fo mehr, weil ich jene 
Schuld fühle, und immer mehr, feit ich fie fühle. Ich 
liebe feine Augen um fo mehr, feit ih ihnen Unrecht 
zugefügt, fie erjheinen meinen gefunden Augen 
feitdem wie zwei erhabene, heilige Vermächtniſſe, wie 
zwei erlofchene Sterne, die troßdem Welten bedeuten. 
Deshalb prallen Zhre Vorwürfe, Ihre Verdächtigungen 
an mir ab, Herr Profefjor. Mein Wefen it Wahrheit 
— trotz meiner Derfehblung! Im Gegenteil, wenn ich 
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wieder um ihn bin, begreife ich meine Verblendung 
nicht mehr. Meine Gefühle für Adolf Hilmar ver- 
blaffen von Stunde zu Stunde, jo daß ih kaum mehr 
jenen Wahnſinn faſſe, den die verhängnispolle Stunde 
in mir entfacht. Wie ein Raufh, wie ein Feuer über- 
rafchte es mich, das lebte Aufwallen einer Flamme, die 
eben zu verlöfhen im Begriffe war. Und fie wird 
verlöjhen! Und dann werde ich volllommen glüdlich 
und ohne Reit Guſtavs Gattin fein! Für ihn bin ich 
es ſchon heute, er hat nie verjpürt und wird nie ver- 
jpüren, daß meine Einwilligung ein Opfer war und daß 
ih fein Weib nur nah und nad) geworden bin. Ich 
weiß, daß ih ihn in nicht allzu ferner Seit fo innig 
lieben werde, daß auch nicht der Schatten eines 
Wunfches, der über das Glüd an feiner Seite hinaus- 
geht, in meiner Seele mehr Raum finden kann. 
Und nun, Herr Profeffor, entfcheiden Sie fich, wie 
Sie wollen. Ich ſpreche nicht für mich zu Ihnen, 
fondern für ihn. Wenn Sie ihm meinen $Zebltritt 
enthüllen, ſo machen Sie mich unglüdlid, aber ihn 
noch unglüdliher. Sch verdiene mein Los durch 
meine Schuld, er aber wird fchuldlos noch jchwerer 
leiden als ih. Fürchten Sie nicht, daß er eine Gewalttat 
gegen mich begeht. Sein Edelmut wird mir verzeihen. 
‚Die Arme kann mich eben nicht lieben,‘ wird er jagen, 
‚es ift ja auch nur erllärlih! Sie brachte mir ein Opfer, 
und es war zu ſchwer für ſie! Er wird mir die Frei- 
heit der Wahl fichern wollen und womöglich die Hand 
gegen das eigene Leben erheben, um mein Glüd zu 
begründen. Ich fürchte, feine große Liebe tut es. Oder 
er verſucht es, mich nad) dem Gejeß freizumachen — aber 
auch daran ftirbt er. Er liebt mich zu fehr, ich bin Die 
 Grundbedingung feines Dafeins. Er würde in Der- 
zweiflung dahinfiechen — und das wäre Zhr Wert, 
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Here Profeffor, und das Ihres Wahrheitsdranges. 
Wenn Gie aber fchweigen, ſo wird er fortfahren, 
glüdlih zu fein wie bisher. Sie müfjen mir wohl 
zugeſtehen, daß ich ihm eine treue, forgfame Gefährtin 
bin. Er wird nie etwas erfahren, denn jene Bufammen- 
kunft hatte nur Sie zum Seugen, die Briefe verbarg 
ih ihm im Sntereffe feiner Ruhe, fie find längſt ver- 
nihtet. Für mich felber kann ich ftehen. Mein ehe- 
maliger Bräutigam .wird nie wieder in mein Leben 
treten — ich bin fertig mit ihm und werde es bald 
auch innerlich mit mir felbjt fein. 

Nun wählen Sie! Falls Sie reden wollen, jo wird 
die Wahrheit allerdings einen Triumph feiern; falls 

e fchweigen, fo werden Sie freilih Ihr Gewiſſen 
befälten, aber Sie werden den Zufammenbruch eines 
Dajeins verhindern.“ 

Gertrud ſchwieg und blickte mit fragendem Aus- 
drud zu ihm herüber. 

Funger war zurüdgefunfen. Sein Ropf lehnte 
jich gegen die linte Hand, fein Ellbogen ftüßte fich auf 
den Tiſch. Er hatte nicht eine Silbe ihrer Darftellung 
verloren und ſchien Doch tot und verſchloſſen für feine 
Umgebung. Eine Zlut von Gedanten jagte fih in 
jeinem Geifte: die jchredlihen Bilder feines Traumes 
wachten von neuem in ihm auf, ſchaudernd fuchte er 
fie zurüdzudrängen, damit fie die Kraft der Logit 
und Vernunft nicht in ihm verwirrten, 

Die junge Frau vor ihm war feine Derbrecherin, 
jondern ein Opfer. Und ihr Weſen war Wahrheit, 
“ davon war er überzeugt, das Rätjel ihres Charakters 
hatte fich ihm gelöſt. Er war überzeugt, daß fie recht 
hatte in allem, was fie gejagt, daß er den Freund in 
Verzweiflung ftürzen, vielleicht zum Selbftmord treiben 
würde, während derjelbe anderfeits vielleicht nie etwas 
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ahnte von dem Geſchehnis, denn Gertruds Erklärung, 
ihrem Derjprechen durfte er unbedingt vertrauen. 

Aber konnte es denn eine Wahrheit geben, 
die Unheil auslöjte, und eine Lüge, die heilbringend 
und moraliih war? Kann Wahrheit überhaupt ver- 
derblih fein? Wahrheit, deren Zwed Wahrheit und 
deren Mittel Wahrheit war, follte zurüdweichen 
müffen vor der verhaßten Tüge, die er als das Prinzip 
alles Unglüds, alles Schlechten in der Welt anzujehen 
gewohnt war? 

Der itrenge Wahrbeitsfanatiter kämpfte einen 
ſchweren Rampf. Wie auf einer Wage wog er Wahr- 
heit und Lüge ab, bald legte er ein Für auf diefe, 
bald ein Wider auf jene Wagichale. 

Endlich atmete er tief auf. Rein Zweifel: die junge 
Frau hatte recht! In dieſem ſeltſamen Falle war die 
Wahrheit das Verbrechen, die Lüge das Heil, die 
Mahrheit das Unrecht, die Lüge das Recht! Cs gab 
alſo wirklich Fälle, wo es Pfliht wurde, die Wahrheit 
zu unterdrüden. 

Ernſt ſchaute fie nah ihm hin. Er regte fih nicht. 

PBlöklih fuhr er aus feinem Hinbrüten auf. Auf 
dem Ries erllangen Schritte, und ſchon von weiten 
ließ fih die helle Stimme des Blinden vernehmen: 
„Ewald — Gertrud — wo feid ihr?“ 

Da richtete er den Ropf empor, ftand jchnell auf 
und ergriff über den Tiſch hinüber die Hand Gertruds, 
die er mit warmem, innigem Drucke gefaßt hielt. 

„3b werdejhweigen,“ fprad er leife, und 
‚Seite an Seite gingen fie dem fich nähernden Gatten 
und Freunde entgegen. 
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Iryte: den Krebs! — So hallt der Schladhtruf der 
modernen Medizin. Gegen jene furchtbare, von 
den verheerendften Wirkungen am menſchlichen Rörper 
begleitete Rrantheit gilt es ins Feld zu ziehen. Hunderte 
der Tüchtigſten arbeiten feit Zahren, ja feit Zahr- 
zehnten daran, ein Krebsjerum zu finden, das den 
Erreger der heimtüdifhen Krankheit abzutöten ver- 
möchte. Bis heute harrt die Aufgabe noch der Löſung. 

Auf anderem Wege jedoch ſcheint man fih in 
neuefter Seit dem Siele, dejjen Erreihung für Die 
Menfchheit von nicht abzujehendem Gewinn wäre, zu 
nähern. Die Elettrizität iftes, die fih immer 
mehr zu einem mächtigen Heilfaktor. in der Medizin 
berausbildet, und die man jeßt auch gegen den Rrebs 
ins Feld führt. Faſt gewinnt es den Anſchein, als 
ob die hartnädigite aller Rrantheiten diefen mäch- 
tigen Waffen nicht zu widerjtehen vermag. Schon 
hat jih in mehrjährigen Verjuchen eine Technik der 
Behandlung des Krebſes mittels des elektriſchen Fun— 
fens — Blißbehandlung oder Fulguration nennt man 
fie — berausgebildet. 

Der franzöliihe Forſcher Reating-Hart in Mar- 
feille ift der Erfinder der Methode, in zweijähriger- 

10 


1909. IV. 


146 Bligbehandlung und Röntgenbad. | 0 
Bo mn 
Arbeit ift es ihm gelungen, diefelbe fo weit durchzu- 
bilden, daß er fie vor kurzem der Öffentlichkeit zur 
weiteren allgemeinen Erprobung und Anwendung 
übergeben konnte. Nach ihm hat zunächſt in Deutfch- 
land der befannte Chirurg Profefjor Czerny fi ein- 
gehend mit der Methode befchäftigt und fo günftige 
Refultate erzielt, daß er ſchon auf dem jüngjt in Berlin 
abgehaltenen Chirurgentongreß eine Zulguration am 
Lebenden vor den verfammelten Rongreßteilnehmern 
ausführen konnte. 

Das Prinzip der Blibbehandlung ift ein fehr ein- 
faches: es beſteht darin, daß man in das krebskranke 
Gewebe mädtige elektriſche Funken einfchlagen läßt. 
Die Gewalt diefer elektriihen Entladungen bat eine 
Serftörung und Sertrümmerung der kranken Zellen 
zur Folge, fo daß nad kurzer Zulguration das durch- 
feuchte Gewebe bis auf den Grund ausgerottet ift. 

Um elektriſche Entladungen der nötigen Stärke zu 
erregen, bedarf es befonderer Apparate, Man benüst 
zu ihrem Betriebe Wechſelſtröme, das heißt aljo 
elettriihbe Ströme, die fortwährend ihre Richtung 
wechfeln — beifpielsweife in der Sekunde fünfzigmal 
nah der einen Rihtung hin den Draht durchfliegen 
und fünfzigmal nad) der entgegengejegten Richtung. 
Sie pendeln oder ſchwingen alfo in dem Draht, in 
welchem fie fliegen, bin und ber: es find eleftriiche 
Schwingungen. Mit diefen Strömen füllt man 
„Elektrizitätsreferpoire“, Leidener Flaſchen, jene be- 
fannten Glasgefäße, die innen und außen mit Stannio! 
belegt find. In diefe Refernoire hinein füllt die ftrom- 
erzeugende Maſchine fortwährend die Elektrizität, und 
zwar ſtets gerade fo viel, wie in einer Drahtſpule ver- 
braucht wird, die mit den Leidener Flafhen in Ver— 
bindung ftebt. 


0 Don Dr. Robert Fürftenau. 147 


Dieje Drahtſpule ift die Erzeugerin der hochgeſpannten 
elettriihen Ströme, die bei der FZulguration in An— 





Hochfpannungsentladung 
eines Nefonanzinftrumentariung. 


wendung fommen, und zwar auf folgende Weile, 
Mit der Spule fteht eine zweite Spule von viel größeren 
Dimenfionen in Verbindung, und nun fpielt ſich in 
diefen beiden Prahtjpulen ein Vorgang ab, den man 
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mit dem Namen „Rejonanz“ zu bezeichnen pflegt. 
Die beiden Spulen ind, genau wie zwei Stimmgabeln 
gleiher Conhöhe, aufeinander „elektrijch “ abgeftimmt. 
Beginnt die eine zu ſchwingen infolge der fie durch- 
fließenden elektriſchen Schwingungen, fo gerät Die 
zweite ebenfalls, infolge der Abfiimmung, in Schwin- 
gungen. Durch geeignete Dimenfionierung erreicht 
man es dann, daß die durch Refonanz erregten Schwin- 
gungen von fo großer Schwingungszapl, die elektrifchen 
Ströme von fp hoher Spannung find, daß fie aus der 
Rejonanzipule in mächtigen, baumartig veräftelten, 
armdiden Lichtbündeln in die Luft hinaustreten. Eine 
Derartige mächtige Entladung von etwa anderthalb 
Meter Länge erblidt man in der erjten. Abbildung, 
welche ein Rejonanzinftrumentarium, wie es eben be- 
ichrieben wurde, darſtellt. 

Diefe aus der Spiße der Rejonanzipule heraus- 
tretenden elektriijchen Entladungen werden nun in der 
Weiſe, wie es unjer zweites Bild zeigt, auf die kranken 
Gewebspartien geleitet. Man kann ich leicht eine 
Vorſtellung davon machen, wie diefe mächtigen Funten- 
bündel überall dort, wo fie auftreffen, das Gewebe 
verbrennen und zerjtören, alle Wucherungen und Ge- 
ſchwülſte vernichten müjjen. Ebenfo einleuchtend ijt 
die Tatſache, daß eine ſolche Fulguration nur in tiefiter 
Narkofe vorgenommen werden kann, da ohne fie die 
Schmerzen für den Batienten unerträglich fein würden. 

Der in der Abbildung dargejtellte Apparat ift ein 
„FZulgurator“, deffen Ronftruttion von dem Berliner 
ängenieur Heinz Bauer ftammt. Ulle einzelnen 
Apparate, Leidener Flaſchen, Drahtſpulen und fo weiter 
find in einem weiß angeſtrichenen Gehäuse, das auf 
Rollen beweglich ijt, verdedt untergebradt. Dadurch 
ift den afeptifhen Forderungen Genüge geleiftet, was 
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Die Hochipannung entitrömt, wie man erkennt, einer 
Elektrode, Die aus einem vorn mit Löchern verjehenen 
Metallrohr mit Hartgummiumbüllung befteht. Durch 
Das hohle Elektrodeninnere wird aus einer Bombe, 
die durch einen Schlaud mit der Elektrode in Ver— 
bindung fteht, Kohlenſäure auf die behandelte Rörper- 
jtelle zum Swede der Rühlung geleitet. Es ftellte fich 
nämlich) bei der Behandlung bald heraus, daß durch die 
Gewalt der elektrifchen Entladungen an den betreffenden 
Körperitellen fo ftarte Verbrennungen bei der Zul- 
guration entjtehen, daß es nötig wird, Diefelben durch 
einen Rohlenfäureftrom zu fühlen. 

Bei einer Rrebsoperation, wie fie in der dritten 
Abbildung dargeftellt ift — es ift die Fulguration eines 
Ihweren Hautfrebjes — wird gewöhnlich zuerft ful- 
guriert, dann operiert und endlich wieder fulguriert, 
um auch die Bellen des Bodens, in welhem die Wurzeln 
der Geſchwulſt ſich befunden haben, nah Möglichkeit 
zu zertrümmern. 

Die überraſchenden Heilerfolge, die man mit diefer 
verhältnismäßig einfachen Methode bisher erzielt hat, 
beziehen fih natürli nur auf Fälle, in denen die 
frebsartigen Geſchwülſte und jo weiter an zugänglichen 
Körperjtellen liegen. Sobald die Wucherungen im 
Rörperinnern vorhanden find, und man nicht an fie 
herangelangen kann, verjagt die Methode. 

Für diefe Fälle fcheint jedoch eine neue Behand- 
lungsmethode Erfolge zu verjprechen, deren Prinzip 
auf dem diesjährigen Röntgentongreß von dem be- 
tannten Wiener Röntgenologen Guido Holztnecht vor- 
getragen wurde, | 

Bekanntlich ift es möglich, mit Hilfe der Röntgen- 
itrahlen den menſchlichen Rörper zu durchdringen, wenn 
man Strablen genügender Menge zur Verfügung hat, 





Eine Krebsoperation, 
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Die Hilfsmittel zur Erzeugung der geheimnisvollen 
Strahlenart find nun gerade in den allerlegten Zahren 
derart ausgebildet und vervolllommnet worden, daß 
man heute jchon fähig ift, Röntgenaufnahmen wie 
gewöhnliche photographifche Aufnahmen, das beißt in 
ganz kurzen Seiten hberzuftellen. Während man noch 
por wenigen Jahren viele Minuten brauchte, um eine 
Hand (das leichtefte Objekt) zu „röntgenograpbieren“, 
erhält man heute die wunderbarjten Bilder der ſchwie— 
tigften Objekte in Sekunden und Bructeilen der- 
jelben, 

So ift zum Beifpiel unfer viertes Bild die Röntgen- 
momentaufnahme eines Rniegelentes; die Erpofitions- 
zeit hat nicht mehr als eine fünftel Sekunde betragen. 
Man betrachte das Bild, wie es jede Einzelheit in 
abfoluter Schärfe aufweilt, wie es in practvoller 
Deutlichkeit die Knochenkonſtruktion erkennen läßt, und 
vergleiche es mit älteren Bildern, bei deren Anfertigung 
man froh war, die Rnochenfchatten von den Weich- 
teilen fi abheben zu feben. 

Eine der wichtigſten Anwendungen der Röntgen- 
itrablen ift jedoch ihre Ausnüßung zur Erzielung von 
Heilwirtungen. Ahnlich wie mit dem Finſenlicht ift 
es mit ihrer Hilfe möglich, eine Reihe von Hautfrant- 
beiten zur Heilung zu bringen. Ihrer Verwendung für 
die Beſtrahlung innerer Organe ftand aber bisher 
folgender Umftand entgegen. 

- Man unterfcheidet die Röntgenftrahlen ihrer Qua- 
lität nach und fpricht von „harten Strahlen“ als folchen, 
die ſehr durchdringungsfähig find, alfo noch durch 
Starke Objekte hindurchgeben, und von „weichen Strahlen“ 
als ſolchen, die ſchon von ſchwächeren Objekten voll- 
kommen verjhludt werden. Will man nun durch 
Röntgenftrahlen krankhafte Prozeſſe im Innern des 
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menjchlichen Rörpers beeinfluffen, jo muß man natürlich 
Strahlen von nicht zu geringer Stärke verwenden, da 
fie anderenfalls jchon von der Haut und den darunter- 
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Röntgenmomentaufnahnte eines Kniegelenkes. 
liegenden oberflählihen Schichten vollkommen ab- 
jorbiert werden. Pie Nöntgenröhre fendet aber nie 


Strahlen nur einer einzigen Härte aus, ſondern ſtets 
ein Bündel, das Strahlen der verjichiedenften Härten 
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enthält. Unterwirft man daher ein inneres Organ 
. einer länger andauernden Beſtrahlung in der üblichen 
Weife, ſo wirkten wohl die von der Röhre ausgehenden 
harten Strahlen auf das betreffende Organ ein; ehe 
es jedoh zu einer Heilwirfung kommt, madt fich 
auf der Hautoberflähe ſchon die verbrennende Wir- 
tung der bier verjchludten weichen Strahlen geltend. 
Nun erzeugt jedoch eine Röntgenröhre in etwa zwei 
Meter Abjtand ein „homogenes Feld“, das heißt 
ein Feld, das aus Strahlen gleicher Härte gebildet 
wird, da alle weichen Strahlen ſchon in geringerer 
Entfernung von der Röhre durch die Luft verjchludt 
werden. . 

Ein ſolches homogenes Feld ift nun zur Behandlung 
innerer Organe geeignet. Pie Röntgenftrablen üben 
nämlich eine „elettive“ — auswählende — Wirkung 
aus, fie beeinfluffen krankhaft verändertes Gewebe 
ichneller nach der guten Seite hin als das gefunde in 
ungünjtiger Weife. Da aber die im homogenen Felde 
befindlihen Strahlen den ganzen Rörper gleihmäßig 
durchſetzen, ſo müfjen fie notwendigerweife die zu be- 
iteahlenden krankhaften Prozeſſe fchneller zur Abheilung 
bringen, als fih ihre nachteiligen Wirkungen an ge- 
funden Organen bemerkbar machen. 

Auf diefem Brinzip fußend, wäre es mithin möglich, 
innere Organe ohne weiteres wirkſam zu beftrahlen, 
wenn nicht das homogene, von nur einer Röntgen- 
röhre erzeugte Strahlungsfeld viel zu ſchwach wäre, 
Man muß vielmehr das homogene Feld mit Hilfe 
einer großen Anzahl von Röhren erzeugen, was aber 
mit den gewöhnlihen Hilfsmitteln der Röntgentechnit 
niht möglih if. Bei den Verſuchen, die Strahlen 
einer großen Anzahl von Röntgenröhren gleichzeitig 
nußbar zu maden, hat es fih nun herausgeitellt, daß 
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es möglich ijt, mit Hilfe eines Hochſpannungsinſtru— 
mentariums, wie es oben befchrieben worden ift, einen 
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Das Nöntgenbed. 


einwandfreien Mafjenbetrieb zu erzielen. Dadurch 
wurde es ermöglicht, ein NRöntgenbad, wie es unjer 
lettes Bild zeigt, zu fonjtruieren; auf der Abbil— 
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dung erblidt man im Hintergrunde die mächtigen 
Spulen des Hochipannungsapparates, mit ihnen in 
Verbindung ſtehen acht Röntgenröhren befonderer Ron- 
ſtruktion. Jede von ihnen ſendet nämlich zwei Strahlen- 
- bündel aus, jo daß alfo das homogene Feld im ganzen 
aus jechzehn einzelnen Strablenbündeln beſteht, die 
zujammen eine Energie befigen, die mächtig genug ift, 
an inneren Organen tbherapeutifche Wirkungen bervor- 
zurufen. i 

Das NRöntgenbad der Zukunft dürfte fih danach 
als ein großer Raum daritellen, in welchem, vielleicht 
in freisförmiger Anordnung ähnlich den eleftrifchen 
Lichtbädern, ringshberum NRöntgenröhren angeordnet 
ind, die alle ihre Strahlen auf den mittleren Zeil des 
Simmers konzentrieren. Hier nehmen die PBatienten 
Plat und bleiben während der vom Arzt bejtimmten 
Zeit dem beilenden Einfluß der ducchdringenden 
Strahlen ausgejeßt. Wenn die Erwartungen nicht 
getäufcht werden, darf man fih von dieſer Urt der 
Röntgenbebandlung für die Zukunft recht viel ver- 
ſprechen — vielleicht gibt fie dem Arzt nicht nur die 
Möglichkeit in die Hand, den Krebs zur Abheilung zu 
bringen, jondern erweiſt ſich ebenſo als erfolgreiche 
Waffe gegen die mädtigjte Volkskrankheit, die Tuber- 
kuloſe. 








Königsſohn und Gänſemädchen. 
Novellette von U. v. Heyded-Erone. 


oo (Nachdruck verboten.) 


Pyqinsen Müller brachte dasfelbe kecke Stumpfnäs- 
chen mit auf die Welt, wie es ſchon vorher fieben 
andere keine Müller getan hatten. Gie unterjchied 
fich äußerlich überhaupt faft nicht von ihren Gefchwijtern, 
fondern gudte mit ebenjolh blauen Augen wie dieſe 
ing Leben hinein und hatte die gleihen roten Baden 
und femmelblonden Haare. 

Da bei einer Taglöhnerfamilie mit acht Rindern 
die irdischen Güter nicht gehäuft zu fein pflegen, jo 
betam Minchen als Züngjte immer die ausgewachſenen 
Sachen der anderen. Selbſt ihr Ronfirmationsanzug 
war fein eigenes, neues Stüd, fondern ein abgelegtes 
‚Reid der Gutsmamſell, das zu dieſem feierlihen Tage 
neu bergerichtet wurde. 

Minden hatte aljo weder ein eigenes Ausjehen 
nod eigene Rleider, dafür aber um fo mehr ein eigenes 
Mefen. Die Geſchwiſter waren jchwerfällige, jedem 
Lernen abgeneigte Bauerntinder, während Minchen 
leicht faßte und lernte, beweglid und ehrgeizig war. 
Aud trug fie fich feit ihren jüngſten Rindertagen mit 
einem ganz bejtimmten Zufunftsideal. 

Der Herr Pfarrer hatte ihr einmal als Belohnung 
für Fleiß in der Religionsftunde ein Märchenbuch ge- 
lieben, und darin hatte nichts fie ſo ergriffen wie die 
Geſchichte von dem fleinen Gänfemädchen Das Der 
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Rönigsfohn mit fih aufs Schloß nimmt und zu feiner 
Frau Königin macht. Seitdem ftand es bei Minchen 
feit, Gänſehirtin gu werden und fih auch von einem 
ſchönen Königsſohn zu ſeiner Frau Königin machen 
zu laſſen. 

Sie wußte auch ganz genau, wie der Königsſohn 
und ſein Märchenſchloß beſchaffen ſein mußten, ſie 
hatte das Vorbild dazu ja ganz in der Nähe, denn ein 
ſchöneres Schloß als das ihres Gutsherrn konnte es 
in der Welt nicht geben, und ſein Sohn ſah genau 
wie ein Märchenprinz aus, wenn er auf ſeinem kleinen 
weißen Pferdchen einherſprengte, und wenn ſeine 
braunen Locken im Winde flatterten, 

As Frau Königin würde fie dann auch auf einem 
Schimmel reiten oder in der feinen Glastutfche mit den 
goldbraunen Pferden fahren, wie die Mutter ifres 
Prinzen es tat. 

Sp machte Minchen mit dieſem feiten Sukunfts- 
ideal fröhlich und fleißig ihre Schulzeit durch. Als 
fie fonfirmiert war, ging fie fofort ernithaft daran, ihre 
Fdeal zur Wirklichkeit zu machen. 

Das ijt aber ein gar fchweres Ping und gelingt in. 
den feltenften Fällen. Minchen follte diefe Erfahrung 
durch ihren Dater machen. Der lebenstluge Mann hatte 
anders über die Zukunft feiner Züngſten beſchloſſen. 

Als fie ihm feierlich erklärte, daß fie Gänjebirtin 
werden wollte, lachte er dröhnend auf. „Eine Gans 
biſt du felber, wenn du Hirtin werden willjt,“ fagte 
et. „Das ift eine Beichäftigung für Rinder, aber nicht 
für ſolch ein kräftiges, frifches Mädel, wie du eines bift. 
ch habe ſchon mit dem Krugwirt geiprochen, daß er 
dich von morgen ab als Spülmädchen in die Küche 
nimmt, Dann fannft du fehen, wie du dabei vorwärts 
kommſt.“ 
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Minden ſchluchzte und weinte berzbrechend, aber 
lie batte nicht den Mut, dem Dater zu fagen, wie er 
damit ihre ganze Zukunft zertrümmerte. Schlieglich 
biß fie die Zähne zufammen und fügte fich in ihr 
Schickſal. 

Sie kam alſo am Tage nach der Konfirmation zum 
Krugwirt, wo ſie Teller und Gläſer ſpülen mußte und 
dabei manchmal das Bierglas ihres Königsſohnes in 
Händen hatte, wenn der nad) heißen Ritten ein Diertel- 
ſtündchen im Wirtsgarten raftete. Eines Tages durfte 
fie ihm fogar ein Glas Bier bringen, und er ſprach ein 
paar Icherzende Worte mit ihr. 

In diefem Moment Schoß der alte Rindertraum 
wieder mächtig empor, und den Nidel, den fie als Trinf- 
geld erhielt, bewahrte fie als einen Zalisman auf. 

Dann kam der junge Herr nad) der Stadt, und 
Minden mußte tüchtig jchaffen und hatte feine Zeit 
zum Träumen. Da fie überhaupt ein kluges und tap- 
feres Mädel war, ſo padte fie vorläufig ihr Zukunfte- 
ideal vom KRönigsjohn in den tiefiten Herzensjchrein 
und rechnete nur mit der Wirklichkeit. Den erhaltenen 
Nidel aber legte fie als Grundftod in eine Sparbüchje 
und arbeitete auf diefem realen Boden mit fold gutem 
Erfolg weiter, daß bald zablreihe Nahfolger kamen, 
denn fie war mittlerweile vom Spülmädchen zur Aus- 
bilfstellnerin aufgeftiegen. | 

Zwei Zahre vergingen fo im Fluge, und der Dorf- 
frug wurde ihr zu Hein und unbedeutend. Minden 
309 Deshalb nach der nächſten Stadt und fand da in 
einer Bierhalle einen größeren Wirkungstreis. Aber 
dort wurde es ihr nah Jahr und Tag auch zu enge, 
und fie nahm eine Stellung in Hamburg an, 

Sie war jetzt längjt ein Mädchen, das außer feinen 
eigenen Gedanken aud eigene Kleider und einen 
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eigenen Gelihtsausdrud befag. Während die Ge- 
ſchwiſter teils draußen im Dorf geblieben, teils in 
Fabriten untergelommen waren und nur Arbeit und 
DBergnügen kannten, ging Minden ganz allein ihren 
eigenen Weg. 

Der Dater batte ibr damals, als fie Gänfehirtin 
werden.wollte, energiſch die Hirtin geftrichen, die Gans 
aber gelafien. Zebt ſah fie ein, Daß Der verftändige 
Mann bei diefer Teilung. recht gehabt hatte. Nun 
wollte fie aber diefe eine Hälfte ihres einft heißerſehnten 
Berufes abjtreifen und zeigen, daß fie feine Dumme 
Gans geblieben war. Ihr Ehrgeiz |pornte fie mächtig 
an, höher und immer höher zu jtreben, und es genügte 
ihr nicht, auf eigenen Füßen zu ftehen und ihr gutes 
Brot zu haben, fie wollte auch geijtig porwärts kommen. 
Denn ab und zu tauchte immer wieder der Traum 
vom Rönigsfohn aus ihrem tiefjten Herzensichrein auf, 
umjtridte das Euge Minchen mit goldenen Hoffnungs- 
fäden und gaufelte ihr vor, daß er doch noch Wirklich- 
feit werden könnte, daß Sonntagstinder mandmal 
ihre Sdeale erreichen. 

Selbit als fie hörte, daß ihr alter Gutsherr geftorben 
fei, und der Sohn das Gut fehuldenhalber hatte ver- 
faufen müfjen, blieb der Traum vom Märchenprinzen 
noch beſtehen und bielt fie von vielem zurüd, was 
fonft jungen Mädchen ihres Standes Freude und 
Dergnügen madt. 

Sie war ſchon ein paar Jahre in Hamburg, da fiel 
ihr eines Morgens beim Ordnen der Zeitungen eine 
Anzeige in den „Nachrichten“ in die Augen. Ein Hotel- 
wirt in Swatopmund fuchte eine tüchtige Büfettdame 
mit zweihundert Markt Monatsgehalt. Das paßte für fie. 
Drüben im fchwarzen Erdteil fann man es fchneller 
zu etwas bringen, da die Konkurrenz noch kleiner ift. 
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Rurz entichloffen meldete ſich Minchen und erhielt 
auch nah einigen Wochen eine zufagende Antwort. 

Sie fuhr mit dem nächſten Schiff hinüber und 
nahm die Hälfte ihrer Erjparniffe mit. Man konnte nie 
wiljen, wozu fie dort drüben Bargeld brauchte, aber 
es war auch gut, einen Sparpfennig in der alten Heimat 
zu behalten, 

Und nun faß das blonde Minden Müller mit dem 
teden Stumpfnäschen drüben in dem ſchwarzen Afrika. 

In der erſten Seit fühlte fie fih etwas trübjelig 
und bänglich fo weit von Heimat und Familie. Dazu 
war die Gegend fo kahl und öde, die faftigen Wiefen 
und goldgelben Felder fehlten ihr fehr, ebenfo die 
grünen Bäume und das fließende Waſſer. Sie ſah 
nur das unendlihe Meer, weißen Sand und am 
Horizont nadte, graue Felſen. Alles lag farblos und 
ftaubig da, nur der Himmel hatte ein fattes leuchtendes 
Blau, viel fchöner und ftrahlender als daheim. 

Minchen gewöhnte fich aber bald daran, und das 
jremdartige Leben fejjelte fie. Cs war ein ewiges 
Rommen und Gehen, und fie hörte manch merktwürdi- 
ges Lebensfchidjal, ſah viele hoffnungspoll ausziehen, 
viele müde und voll Heimweh wieder nah Deutichland 
zurüdtehren. Am meijten Spaß madten ihr die ein- 
geborenen Schwarzen, die im Hotel angeftellt waren. 
Zuerſt hatte fie eine gewiffe Scheu vor ihnen empfunden, 
aber da fie Deutſch wie andere ehrliche Chriftenmenfchen 
ſprachen, verlor fie die Scheu bald, und fie fand den 
richtigen Ton für fie. Oft dachte fie, wie ihre Eltern und 
das ganze Dorf wohl ftaunen würden, wenn fie Müllers 
güngfte mit ihren ſchwarzen Untergebenen fähen. 

Sp verging die Zeit wieder mit Arbeit, aber auch 
mit DBergnügen, denn dem ſchmucken blonden Mädchen 
wurde viel der Hof gemacht, und Minden ließ 19 das 
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gern gefallen, wenngleich fie ſehr wohl verftand, fich 
die Männer in einer gewifjen Entfernung zu balten. 

Sie lachte und fcherzte mit jedem, ftedte ihre guten 
Trinkgelder ein und war für mehr nicht zu haben. Der 
Wirt freute fi, jold guten Griff mit ihr getan zu haben. 

Aber dieſe Freude jollte nicht lange dauern. Minchen 
itrebte ſchon wieder weiter und wollte fich felbjtändig 
machen. Sie hatte von den Roloniften und Soldaten 
oft gehört, daß in Raribib ein anftändiges Wirtshaus fehle. 
Dort ging die Eifenbahn durch, und die großen Land- 
tragen nach den Farmen ins Innere des Landes 
freuzten fich, es lag aljo auf der Hand, daß fich dort 
eine gute Schenktwirtichaft lohnen müßte. Das junge 
Mädchen Ichlug nun dem Wirt vor, in Raribib ein Lokal 
zu mieten und fie als Bächterin einzufeßen. 

Zuerst machte der ein eiwas faures Geficht, dann 
leuchtete ihm aber der Vorſchlag ein, und als ein 
Erfag für Minchen beihafft war, dampfte diefe mit 
der Bahn ins Innere des Landes ab. 

Dort war es freundlicher und grüner als an der 
Küſte, und es gefiel der blonden Pächterin beffer. 
Sie fand außer dem Schentgefchäft noch Zeit, ihre 
alten landwirtichaftliden Renntniffe als gewefenes 
Dorfkind aufzufriihen. Sie legte fih ein Gemüfe- 
und Blumengärthen an und jchaffte fih Hühner, 
Enten und Gänje an. 

Als die erjten goldgelben jungen Gänschen an einem 
hellen Geptembermorgen von Minden nad der 
großen Pfüße hinter dem Haufe getrieben wurden, ftieg 
plößlich aus ihrem tiefiten Herzensichrein wieder der 
alte Rindertraum auf. 

Sie mußte läheln. Nun war fie wirklich das Gänfe- 
mädchen, nur der Rönigsfohn fehlte, um fie aufs Schloß 
zu führen und zur Frau Rönigin zu machen. Gie 
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feufzte ein wenig. Ach, es war ja auch jo alles über 
Erwarten gut geworden, aber — 

Sie hob horchend den Ropf, tönte da nicht Pferde- 
getrappel? 

Und nun kam es richtig, wie es im Märchen gejtanden. 
Der Rönigsfohn fprengte daher auf einem Schimmel 
und mit braunen Loden, wie fie ihn als Rind fih vor- 
geftellt hatte. Und es war ihr ganz richtiger Märchen- 
prinz, der Sohn ihres früheren Gutsherrn, der jebt 
in der Nähe eine Farm bewirtichaftete mit dem Reſte 
des Dermögens, das ihm nach) dem Tode des Vaters 
noch verblieben war, 

Er trank wieder nur ein Glas Bier, wie er es da- 
mals im fühlen Wirtsgarten getan hatte, und ſprach ein 
paar Scherzworte mit der ſchmucken blonden Wirtin. 

Allmählih kam er aber häufiger. Aus den Scherz- 
worten wurden lange, ernitbafte Reden; die gemein- 
fame Heimat und die Rindheitserinnerungen woben ein 
feites Band um die beiden, und fchlieglih wob die 
Liebe das feftelte. 

Es fam, wie Minden das fchon feit ihren jüngften 
Zugendtagen her genau wußte. Der Rönigsfohn nahm 
das Gänfemädchen und machte es zur sau Königin 
in feinem Schloß. 

Das war nun freilich nur ein ſchmucloſer Steinbau, 
und die Glaskutſche mit den goldbraunen Pferden 
beſtand in Wirklichkeit aus einem leinenbeſpannten 
Planwagen mit zwölf braunen Ochſen, aber Schimmel 
und Königsſohn waren ganz echt, und das blieb doch 
die Hauptſache. 

So erreichte Minchen Müller drüben in Afrika 
doch noch ihr Kindheitsideal. 
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Die Bäreninjel. 
Don Dr. Kurt Rudolf Kreuſchner. 
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ar der kurzen Zeit, feit der fich der alljährlihe Strom 
der Sommerreifenden dank den günftigen Fahr- 
gelegenbeiten nach dem hohen Norden ergießt, hat die 
Reihe der dort Iodenden Reifeziele eine große Be— 
reicherung erfahren. Wer früher fehon als hoffnungs- 
voller Anwärter auf den Zitel eines Globetrotters galt, 
weil er die Fjorde des ſüdlichen Norwegens bis Pront- 
heim gejehen hatte, muß heute den Genuß, vor der 
Meridianjäule von Hammerfeft geftanden, den Piger- 
mulkollen beftiegen oder hoch oben auf dem Nordkap 
den üblichen Champagner mit zwanzig Mark die Flafche 
bezahlt zu haben, mit vielen Taufenden anderer Touriſten 

teilen, die alljährlich denfelben Sielen zuftreben. 
Man verlangt eben immer aufs neue nach anderen 
felteneren Reifegenüfjen, nach) unausgetretenen Pfaden, 
nach Ländern mit unberührten Einfamteiten. Island 
genügt, wenn man fih nicht eine fehr koſtſpielige 
Rarawane nah dem Innern der Inſel ausrüftet, 
diefen Anſprüchen nicht mehr. An der DWeftküjte 
Grönlands ift wenig zu holen. An feiner Oſtküſte jest 
ebenſo wie an den Geftaden von Franz-Joſephs-Land 
die Eisumpanzerung der Schiffahrt jo große Schwie- 
rigkeiten entgegen, daß fein moderner großer Vajfagier- 
dampfer mit feinen dünnen Eifenwänden es wagen 
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darf, fih ohne größte Gefahr dem Rampf mit dem 
Eije auszufegen. Die Küftenfahrt öftlih vom Nordkap 
Durch das Weiße und Rarifche Meer gegen Sibirien bin 
iſt aber fo tödlich langweilig, daß kein Tourift fein gutes 
Geld für diefen zweifelhaften Genuß ausgeben wird, 
wenn ihn nicht wifjenschaftlihe Swede mit bejonderen 
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Sn der Eistrift. 


Fahrgelegenheiten nah Diejen trojtlofen Ländern 
treiben. 

Bleibt alſo als echt polares Land nur Spibbergen 
und, wenn der Reifende die Fähigkeit zu haben glaubt, 
fih einen Haupttreffer in der nietenreihen Wetter- 
(otterie berbeiheren zu können, die Bäreninjel 
übrig, von der die meilten nah dem ewigen Eife 
Reifenden nur den Wolten- und Nebelvorhang zu ſehen 


166 Die Bäreninfel. u) 


betommen, binter dem fih eines der feltfamften 
polaren Eilande recht häufig verborgen hält. 

Dem Derfafier diefer Zeilen war es vergüönnt, die 
Inſel, die nahezu in der Mitte zwiihen dem Nordkap 
Europas und dem Südkap Spitbergens liegt, im Auguft 
1907 an einem Zage zu befuchen, an dem Sich blendender 
Sonnenſchein auf das dort fonft von wallenden Nebeln 
bededte Eismeer ergo. Zum erſten Male hatte der 
Öfterreihifhe Lloyd in Zrieft feinen glänzend ein- 
gerichteten Lurusdampfer „Shalia“, der vom Beginn 
des Herbites bis in den Spätfrühling hinein im Dienſte 
der Dergnügungsfahrten an den Rüften des Mittel- 
ländifchen Meeres fährt, um Europa herum nad) Riel 
gejchidt, um ein internationales Bublitum von Deutfchen, 
Öfterreichern, Franzofen und Amerikanern aufzunehmen, 
Das Das Spitbergenmeer bis zum höchiten erreichbaren 
Norden befahren wollte. Auch Rita und Ruth Well- 
mann, die Töchter des vielgenannten amerikaniſchen 
Reklameluftfhiffers, waren an Bord, um an der Virgo- 
bai von ihrem Dater Abfchied zu nehmen, der glüd- 
liherweife ja fein Abfchied fürs Leben werden follte, 

Die Tage an der Päneninfel, fajt überreih an 
Eindrüden, waren vorbei. Die wilden Sonntagsjäger, 
die hier weder Zagdichein noch Waffenpaß vorweifen 
müffen, hatten vergeblih nah Nenntieren, Walroffen 
und Eisbären gepirſcht und ihren Eifer dafür an dem 
armjeligen Getier von Möwen, Tauchern und Lummen 
_ ausgelaffen. Ein woltenverhangener, trüber Morgen 
mit ſtarkem Schneefall hatte die Reiſenden mit den 
froftigen Überrafehungen bekannt gemacht, die der 
Polarfommer zu bieten liebt. Die Felshalden und 
Berge in der Umgebung der Wellmannftation waren 
ausgetundichaftet, als ob wir alle ameritaniihe Bro- 
ſpekter wären, die in einem arktiichen Lande nad 
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gligernden Adern voll gelben Metalles fuhten. Auch 
bis an die Rante des Packeiſes war vorgedrungen 
worden, jenfeits dejjen die Polarſphinx in glänzendem 
Schneegewande verborgen thront. Dann ging es 
wieder ſüdwärts. Bald dicht entlang der Weſtküſte 
Spitbergens mit ihren charafteriftiichen jteilen und 
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ppramidenförmigen Bergen, zwijchen denen, wie 
zwiſchen Riejenpfeilern eingeteilt, mächtige Gletjcher- 
ſtröme bis zum Meere hinabjteigen, bald weiter draußen 
im offenen Meere, wo nur die meilenlangen, fächer-. 
fürmig wie ein Kometenſchwanz fi ausbreitenden 
Eistriften mit Millionen von Blöden die Nähe des 
Zandes verraten. 

Unter Schnee und Regen wird um die Mitter- 
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nachtſtunde, die trübe und grämlich wie ein deutjcher 
Novembermorgen über das Meer dämmerte, Das 
Südlap Spißbergens paſſiert, und die Reifenden finden 
lich je nah Temperament darein, daß es in den nächſten 
anderthalb Tagen, bis das Schiff am Nordkap ftoppen 
wird, nichts zu fehen geben foll wie Himmel und 
Waffer, als der nächſte Vormittag plößlich die große, 
bisher von uns nicht in Rechnung gezogene Über- 
raſchung bringt. 

Die Bäreninfel, die nach alter Gewohnheit wieder 
einmal in Nebelbänten vergraben liegt, ift am ſpäten 
Vormittag ſchon längſt paſſiert, als das Wejtwetter 
plötzlich einer aus Nordoſt wehenden friſchen Briſe 
Platz macht, die es fertig bringt, binnen einer halben 
Stunde den Himmel von Wolken und Dünſten voll- 
ſtändig freizufegen und alles in blintenden Sonnen- 
Ihein zu tauchen. Das Wetter ift alfo jo günſtig wie 
nur denkbar für den nur felten unternommenen Bejud 
der Bäreninfel, die, nahdem das Schiff in weiten 
Halbfreife gewendet hat, nad) zweiftündiger Fahrt am 
nördlichen Horizonte auftaucht. 

ge näher wir dem bohnenförmig von Südoſt nad 
Nordweit geitreiften Eilande kommen, das fi als ein 
in der Mitte deutlich eingefatteltes Hochplateau dar- 
jtellt, um fo brennender wird der Wunfch, zu landen. 
Allmäplih beginnen fih die wildfhönen Einzelheiten 
der Steilküſte aus dem bis dahin nur flächenhaft erſchie— 
nenen Gejamtbilde törperhaft herauszuheben. Zurdt- 
bar kahl und öde ftürzt faft ſenkrecht mit feinem grau- 
grünen Gejtein das Südkap in das Meer. Dicht davor 
itrebt eine entjeglich fteile Felsnadel, ein Gegenjtüd 
zu den Faraglioni der Zauberinfel Capri, in des Äthers 
Blau, und vor ihr liegt, noch etwas weiter in das Meer 
binausgefchoben, eine gigantische, faft genau recht— 
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wintlig gejchnittene Felsplatte, düjter und monumental 
wie ein von Riefen geformter Grabitein eines Wilinger- 
helden, der tief drumten im Reiche der Midgardichlange 
Jormungand der Auffahri nach Walhalla entgegen- 
träumt. 

Don größter malerifcher Wirkung find die tiefen 
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Felsbuchten. 


Schluchten und Rinnen, die Wetter, Wind und Wogen 
in die faſt vegetationsloſen Wände der dauernd von 
Menſchen nicht bewohnten Inſel gefreſſen haben. 
Scharfe Runſen, wie mit Säge und MWeißel des Bild- 
hauers hineingearbeitet, wechjeln mit Säulenportalen, 
Pyramiden, Strebepfeilern und Steingebilden, Die, 
bis man ganz nahe berantommt, täufchend dem ver- 
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fallenen Gemäuer alter Burgruinen gleichen. Da- 
zwifchen, tief eingebuchtet, großariige Felsbuchten mit 
tiefem, ruhigen Waſſer, und über all dem die nur hie 
und da mit kümmerlidem Mooſe bewachjene, mit 
Schneefeldern überfäte Hochebene, die im Durchſchnitt 
zwifchen 60 und 120 Meter hoch ift, in ihrem höchſten 
Buntte, dem Mount Mifery (Sammerberg), aber bis 
zu 455 Meter anfteigt. 

Die Lage der Inſel ift ein förmliches Schulbeifpiel 
für die Eigenartigleit der Meeresitrömungen, der 
Zemperaturen und Witterungsverhältniffe im nörd- 
lihen Eismeer. Nirgendwo anders als in ihren Ge- 
wäffern fann man fich fo deutlidy) von den gewaltigen 
Wirkungen des Golfitromes, jener ungeheuren Waffer- 
maffe, überzeugen, die, aus dem amerikanischen Tropen- 
meere quer über den Atlantifhen Ozean fommend, für 
das nördliche Europa nichts anderes iſt als eine gigantische 
Warmwaſſerheizung und erjt nördlich vom Spitzbergen 
gegen Sranz-Zojephs-Land zu von einer kalten Polar- 
ſtrömung überwältigt wird. An keiner anderen Stelle 
des Erdballs ift das Polarmeer bis zu fo hoben Breiten 
eisfrei wie hier. Wo aber unter häufiger Verſchiebung 
ihrer Grenzen eistalte Meeresjtrömungen mit warmen 
ringen, entjtehen in den Darüber lagernden oder 
itreihenden, ebenfalls verſchieden temperierten Luft- 
ihichten jene gefährlihen, unberechenbaren Nebel, wie 
fie au die Umgebung der —— nach⸗ 
teilig auszeichnen. 

An der Bäreninſel gabelt ſich der von der nor- 
wegifchen Küſte fommende Golfittom vor dem unter- 
feeifehen Maffiv der Infel in zwei. Aſte, in den von 
dieſen Armen umſchloſſenen Winkel aber ftrömt ein 
eisfalter Polarſtrom und verurfaht es, daß viele 
Reifende, die hart an der Inſel vorbeifahren, vor 
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wallenden Nebeln nichts von ihr gewahren, während 
wenige Fahrſtunden davor und dahinter woltenlofer 
Himmel herrſcht. 

Die Namen der Inſel und ihres Berges erzählen 
ein Stüd aus ihrer Entdedungsgefhichte. Seit der 
Seit des Portugiefen Cortereal, der im Jahre 1500 
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das ſeit der Vernichtung der Normannenanjiedlungen 
für Europa völlig verjchollene Grönland wieder auf- 
ſuchte, hatte fih die Polarforſchung an den großen 
Feitlandstüften von Labrador und im Rariishen Meere 
vorjichtig weiter getajtet, den breiten offenen Weg 
direkt gegen Norden aber ängftlich vermieden. Nicht 
einmal die Inſel Zan Mayen, deren 2545 Meter 
hoher erlojchener Vulkan Beerenberg wie ein weithin 
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ſichtbarer Wegweiſer mitten im Eismeer ftebt, war ge- 
funden worden. Erjt am 9, Zuni 1596, alfo noch immer 
elf Zahre früher, als Hudfon Jan Mayen ſichtete, 
entdedte der berühmte holländische Seefahrer Barents 
gelegentlich feiner leßten Reife, die der Entdedung der 
nordöftliden Duchfahrt nah China gewidmet war, 
das Eiland. 

Nachdem die überlebenden Mitglieder der Barents- 
hen Erpedition nah Holland zurückgekehrt waren, 
unternahmen es verſchiedene Walfifchfänger vergeblich, 
die Snfel wiederzufinden, bis fie 1605 von einem 
Engländer gejehen wurde, der ihr nad fich felbft den 
Namen Cherry Fsland gab. Zu ihrem heutigen Namen, 
den Sie feit 1607 trägt, foll fie aber dadurch) gelommen 
fein, daß damals dort von Walfifchfängern ein Eisbär 
von ungebeuerliher Größe erlegt wurde, der durch 
feinen Tod der unfreiwillige Zaufpate der Inſel 
wurde. | 

Schnell bemädtigten fi die Damals von Holland 
und England in großer Zahl ausjegelnden Walfifch- 
fänger des williommenen Stützpunktes. Einen der 
eriten von ihnen, einen engliihen Rapitän, lodte es, 
den Berg zu befteigen, deſſen flacher Regel übrigens 
auch dem ungeübteften Touriften feine Schwierigteiten 
bietet. Als er oben angelangt war, trat ein plöß- 
liher Wetterumfchlag ein, jo daß er untätig und voll 
Angſt um fein Schiff zujehen mußte, wie das Fahr— 
zeug von einem plößlih entjtandenen Sturme er- 
fagt wurde und jtundenlang in Gefahr war, an den 
zadigen Feljenriffen zu zerſchellen, während ihm das 
Scidjal drohte, allein und hilflos auf der Inſel zurüd- 
zubleiben. 

Auf folhe unerwartete Überrafhungen muß fich 
unter Umjtänden auch der moderne Touriſt gefaßt 
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machen, wenngleih er auch wegen der im Sommer 
beitändigen Anweſenheit von Robbenfangidiffen und 
Malfängern und einer keinen Trankocherei an der 
Oftfeite der Inſel nicht Gefahr läuft, durch Hunger 
und Rälte zu Grunde zu geben. 

Als Kapitän W. Bade, der zweite Offizier der 
„Hanfa“ auf der deutihen Nordpolarerpedition von 1869, 
bei feiner Spißbergenreife des Jahres 1895 die Snfel 
befuchte, war ein großer Zeil der Reijenden bei gutem 
Wetter mit der Dampfbarkaſſe und einigen Anhängern 
an Land gegangen. Grade in dem Augenblid, als 
man wieder einbootete, fiel dichter Nebel ein, bei dem 
das nur wenige hundert Meter entfernte Schiff nicht 
mehr zu fehben war. Vergeblich ſuchte man durd 
Kreuz- und Querfahren den Pampfer wieder auf- 
zufinden, dann ging der kleine Rohlenvorrat der Bar- 
tafie aus, und es mußte, um nicht durch Strömungen 
in die hohe See abgetrieben zu werden, ftundenlang 
gerudert werden, bis die Durchnäßten und durch— 
kälteten Zouriften nach vierzehnftündigem Umberirren 
endlich wieder an Bord gelangten. Hier wie überhaupt 
im hohen Norden ift es deshalb üblich, die Touriften 
bei drohendem Wetterumfchlag zur fchleunigften Rüd- 
kehr an Bord durch einen Kanonenſchuß aufzufordern, 
deffen Nihtbeahtung den Sciffsführer von jeder 
weiteren Verantwortung befreit. 

Nah kurzweiliger Fahrt entlang der Oſtküſte tut 
ih ‚ein mädtiges, von. erniten Felswänden umran- 
detes Beden, der „Walfiihhafen“, auf, deſſen zweiter 
nah Nordoiten führender Ausgang, das fogenannte 
„Bürgermeiftertor“, wegen feiner zadigen Riffe nur 
für ganz kleine Boote paſſierbar ift. In dem verlafjenen 
Erdenwintel herrſcht lebhaftes Treiben, ein Walfiich- 
fänger dampft eben zur Jagd hinaus, und zwei andere 
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fowie ein Robbenfangichiff mit dem für diefe Fahrzeuge 
&haratteriftiihen hoben Bugjpriet liegen vor Unter, 
umfchwirrt von Zaujfenden von Möwen, während 
ungezählte andere Vogelſcharen am nahen Saum des 
ihmalen Strandes auf die Abfälle lauern, die ihnen 
die Fifcher von ihrer Beute übrig laffen. Ein unfagbar 
widerliher Miihgeruh von Tran und Fäulnis, troß 
des ihn verteilenden frifchen Windes noch durchdringend 
genug, verrät auch dem Unkundigen, daß irgendwo 
tote Wale am Strande liegen. Bald find wir an der 
Stelle, wo zwei riefige Finnlandwale, jeder an 20 Meter 
lang, der Derarbeitung harten. Aus dem weit geöffneten 
Rumpf, aus dejjen Rändern die gewaltigen weißen 
Rippen bervorftarren, ift die Leber, die den feinſten 
Stan liefert, bereits herausgenommen, auch der 
Unterkiefer ift behufs Gewinnung der Barten fchon 
zerjtört, und an dem teilweife enthäuteten Rörper ift 
die Abjpedung weit vorgejchritten, jo daß das gänzlich 
entblutete weiße Mustelfleiih zu Tage tritt, Nings- 
umber aber breitet jich ein wirres Durcheinander aus 
von Hanfjeilen und Stahldrahttroffen, neuen und un- 
braudbaren Booten, leeren und gefüllten Tranfäfjern, 
brühigem Bretterwert und Eifenteilen und vor allem 
Malfifchgebein jeder Art, Rippen, Rüdenwirbel, die 
vielleicht, zu Spieltijchen verarbeitet, fpäter das Rari- 
tätentabinett eines Liebhabers bereichern werden, 
und vielmeterlange Untertiefer, die den vierten Teil 
der Gejamtlänge des Wales einnehmen. 

Obwohl es die norwegiſchen Fangleute nicht recht 
gelten laſſen wollen, find die Ergebniſſe der Walfiich- 
jagd entgegen der allgemein verbreiteten Annahme 
auch beute noch nicht unbedeutend. Die Blütezeit des 
Fangs in der Zeit vor zwei Jahrhunderten, als die 
Holländer in 46 Jahren mit 5886 Schiffen 32,900 Wale 
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im damaligen Werte von mindeftens 400 Millionen 
Mark erbeuteten, it freilich längjt vorüber, denn der 
Grönlandwal, der größte und wertvollite feiner Sippe, 
iit beinahe ausgerottet. In größerer Zahl fommen nur 
noch der Finnwal, Botwal (Rafchelot), der Budelwal 
und die artenreiche Familie der Zahnwale vor, denen 





Tote Wale vor der Trankocherei. 


von kleinen und fchnellen, eigens zu diefem Zwecke 
erbauten Dampfern mit Erfolg nachgeftellt wird. 
Am Rande eines Treibeisitromes zwiſchen Spib- 
bergen und der Bäreninjel taucht plößlich einige 
hundert Meter feitwärts von unferer „Thalia“ ein 
ſtattlicher Finnwal auf, gefolgt von dem hurtig hinter- 
drein jagenden Fangidiff, das den Namen „Mathilde“ 
trägt. Das winzige Fahrzeug ift ein Dampfer ähnlich 
1909. IV, 12 
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den Scleppern mit ſehr Starter Machine; nur feine 
Geſchwindigkeit gibt ihm die Fähigkeit, im offenen 
Waſſer dem Wale überall zu folgen, bis es gelingt, 
dem ermüdeten Tiere jo nahe zu kommen, daß ihm 
ein fiherer Schuß beigebracht werden kann, worauf 
der verendete Wal von einem Transportſchiff, das fich 
itets in der Nähe der eigentlihen Fangſchiffe aufhält, 
angefeilt und nach der nächſten Walfifchitation ge- 
Ichleppt wird. Wir fehen durch das Fernglas deutlich 
am einzigen Majte des Schiffes die allen Walfängern 
carafteriftiihe Trantonne, die dem Manne als Aus- 
gud dient, der, ftets den Wal im Auge behaltend, die 
Richtung des einzufchlagenden Kurſes angibt. Wir 
ſehen die am Vorderſteven ftehende, fertig geladene 
Malfiichlanone und daneben den Mann, der im gün- 
tigen Augenblid die mit Nitrogiyzerin und Spreng- 
gelatine geladene Harpune abſchießen foll. Der mit 
atemlojfer Spannung erwartete Schuß fällt aber nicht. 
Als ob er feine Todfeinde narren wollte, taucht der Wal 
im Zidzadkurfe bald hier bald da auf und iſt plößlich 
fo nahe, daB es den Anſchein hat, als ob die „Shalia“ 
ihn und das Fangſchiff überrennen müffe Dann 
entfernt. fih die Zagd, der Wal [hwimmt luvwärts 
ins ZSreibeis, wohin ihm das Fangſchiff nicht folgen 
fann. 

Die Geihichte der Bäreninjel ift während des 
liebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts nur eine 
Rette von blutigen Raufhändeln zwifchen den Wal- 
fiihfängern und Robbenſchlägern der verjchiedenen 
Nationen. Allerdings ſcheint es bier, wo das fteile 
Hochplateau der Inſel überall ohne vorgelagerten 
Flachſtrand jäh ins Meer abjtürzt und nirgends die 
auch nur vorübergehende Anfiedlung einer größeren 
Menſchenzahl geftattet, nicht fo fürchterlich zugegangen 
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zu fein wie an der Smeerenburg und an der Ad— 
ventbai auf Spißbergen, wo in der Blütezeit des 
MWalfanges Taufende von wilden Gefellen, denen es 
auf einen Mefferftih nicht ankam, mit demjenigen 
Abhub der Menfchheit verjammelt waren, der fi 
überall einfindet, wo ungezügelte Jugend Geld und 
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Lebenskraft mit vollen Händen vergeudet. Förm— 
lihe Friedhöfe wie auf Spitbergen habe ich daher 
auf der Bäreninfel nicht gefunden. Dafür wiſſen aber 
alte Schiffsbücher von manchem Fangichiff zu berichten, 
das nie in feinen Heimatshafen zurüdfehrte, weil die 
gefamte Mannichaft duch Menſchenhand gefallen war, 
Belonders arg trieben es die Fangichiffe der „Nuffischen 
Rompanie“ in London, welche holländische Schiffe ein- 
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fach als „gute Brife“ wegnahmen und nad) der Themfe 
Ichleppten. 

Allmählich kam es hier wie in Spitbergen zu Ver— 
gleihen zwifchen den im Wettbewerb ftehenden Na- 
tionen, und 1822 tonnten Norweger die erite feite 
MWalfangitation anlegen, die am Nordende der Anfel 
liegt und vor wenigen Zahren durch einen modernen 
Neubau erfeßt wurde. Fünf Zahre fpäter erfolgte 
eine gründliche geognoftiihe Erforfhung der Inſel 
duch Balthafar Reilhau, die das VBorhandenfein von 
nicht unerheblichen Bhosphatlagern und Rohlenlagern 
ergab. Als man fich diejer wieder ziemlich) in Vergeſſen— 
heit geratenen Tatſachen erinnerte, ſchien es, als ob 
die Infel zu einem Zankapfel werden follte. Eine 
ganze Reihe von Nationen machten ihre Anjprüche 
geltend, die Amerikaner wegen ihres Walfangs im 
Srönlandmeer, die Norweger wegen ihrer faſt auf 
Gewohnheitsrecht beruhenden dortigen Stellung, 
Schweden wegen Entfendung mehrerer Forihungs- 
erpeditionen, Nußland wegen feines großen Snter- 
effes an der Derjorgung feiner Eismeerhäfen mit 
Kohlen, England, weil es eben England ift, und 
auch in Deutſchland fcheint man dem Erwerb der 
Snfel nicht abgeneigt gewejen zu fein. Der gegen- 
feitige Neid hat dazu geführt, daß die Frage Der 
Oberhoheit über die Bäreninjel heute noch ebenjo 
offen iſt wie binfihtlid Spißbergens, wo Die zu- 
nehmende Befiedlung durch die im Gteintohlenbetrieb 
beichäftigten Arbeiter fchlieglih auf eine endgültige 
Löſung drängt. 

Beim Bromenieren auf der Hochebene, beim Rlettern 
im fteilen $elsgewände, deſſen zahlreihe Verfteine- 
rungen zum Sammeln Ioden, verfließen blißfchnell 
die Stunden. Gerade als ein eifriger Botaniker fich 
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anfchidt, ein Süßwafferbeden der Hochfläche auf feinen 
Gehalt an Algen und anderen Pflanzen mit einem 
feinmaſchigen Nege zu unterfuhen, ruft uns die 
Dampfjirene mit durchdringenden, heulenden Tönen 
an Bord zurüd, 

Noch einmal rollt, nahdem das mit Schwarzer Sil- 
bouette fich effektvoll vom Himmel abhebende Walfiich- 








Mitternachtfonne im Soͤroͤſund. 


fap paſſiert ijt, das groteste Wandelpanorama Der 
Küſte an uns vorbei. Dann geht es wieder hinaus in 
das offene Meer, fcehnurgerade im Kurſe auf das 
europäifche Feitland zu. 

Um die Mittagjtunde des nächiten Tages tauchen 
im Süden die Berge der Küſte Finnmarfens öftlich vom 
Nordkap auf, Es iſt das Bild, von dem Longfellow fingt: 


Und über dem Flutenfaume 
Stieg auf, zerriffen und fteil, 
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Die ungelannte Geftalt 
Des Nordlaps, ſchwarz und kalt, 
Ein ungeheurer Keil. 


Zu kurzem Landaufenthalt entjendet die „Thalia“ ihre 
Säfte von Bord. Die Abjchiedsftunde von den über- 
wältigenden Herrlichteiten des höchften Nordens fcheint 
getommen zu fein. Indes gegen alles Erwarten bietet 
die Natur dank einer günftigen Änderung der Witterung 
noch einmal alle Farbeneffette zu einem Mitternadht- 
jonnenbild auf, wie ich es großartiger nie geſehen habe. 

Man findet in nordifchen Reifeberichten über diefes 
Schauſpiel fo viel des geradezu Erlogenen oder wenig- 
tens von einer allzu willfährigen Phantafie des 
Schildernden, mit dem feine Sprache durchgeht, Über- 
triebenen. Dabei ijt es unleugbar, daß bei wolkenloſem 
oder nur wenig bededtem Himmel der Anblid der 
Mitternadhtfonne keinen weſentlich anderen Eindrud 
macht, als wenn anderswo das Tagesgeftirn über einer 
erniten vegetationslofen Landſchaft mit Wafjerflächen 
Dicht über dem Horizont fteht. Befindet man fich auf 
offenem Meere, fo ijt es vollends nur die Einbildung, 
die uns in dem leuchtend beichienenen Bilde von Himmel 
und Waſſer zur mitternächtigen Stunde etwas Befon- 
deres erbliden läßt. 

Don Grund aus aber ändert fih das Bild, wenn 
die im Norden fo häufigen, feltjam zerriffenen Wolten- 
bildungen in die Szenerie eintreten. 

Unjer Schiff ift in den Söröfund eingefahren. 
Reine Anfiedlung auf den tiefduntlen Eilanden zu 
beiden Seiten des Rurfes verrät die Spuren menſch— 
lihen Lebens. Auf der „CThalia“ ift die Mannſchaft 
und auch die fonjt die Bar bevölternde Schar der 
nächtlichen Schwarmgeijter zur Ruhe gegangen, und 
nur im Steuerhäuschen halten der Napigationsoffizier 
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und der am Steuer ftehende Matrofe die jogenannte 
„Hundswadhe“, als plöglih, juft um Mitternacht, die 
hinter einer Woltenbant bis dahin verborgene Sonne 
wieder zu fteigen beginnt. Mit rötlich bleihem Licht 
ergießen fih ihre Strahlen über das Meer, deffen 
kurze Wellen wie gejchmolzenes Blei glänzen, während 
feitwärts die Fluten tief dunkel wie die Shwärzlichen 
Geftalten der Schären erjcheinen. Es iſt eine Welt 
der erhabenjten Einjamteit, in der der Empfindjame 
fihb von den Geipenftern der nordifchen Geifter um- 
Ichwebt fühlen könnte, eine Umgebung, von der Tegners 
Verſe gelten: 


Mitternahtfonn’ auf den Bergen lag, 
Blutrot anzufchauen, 

Es war nicht Nacht, es war nidt Tag, 
Es war ein feltiam Grauen, 


Don Minute zu Minute nimmt die Helligkeit zu. Ein 
Diertelftündchen jpäter ift alles vorbei; denn die Geifter 
meiden das klare Licht des Tages. 

Unaufbaltfam aber eilt der Dampfer gen Süden, 
dorthin, wo uns wieder der erſte Atem europäifcher 
Rultur anweht. 








Bienenzucht im Raufajus. 
Dpn Eh. v. Wittembergk. 
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Sy alters ift Rußland berühmt durch feinen Reih- 
tum an vorzüglihem Honig. Iſt auch im mitt- 
leren und nördliben Rußland der Winter grimmig 
kalt, fo ift dafür der kurze Sommer um ſo wärmer, 
der im Fluge die weiten Wiefenflächen und die Steppen- 
gebiete mit zahllofen Blüten [hmüdt, die den Bienen 
eine vortrefflihe Nahrung und faſt unerfchöpfliche 
Honigporräte zum Eintragen in ihre Stöde und Zellen 
Darbieten. Dazu kommt noch, daß die in Rußland 
heimifhen Bienen zu den beiten diefer an fich ſchon fo 
fleißigen Snfettenfamilien gehören. . 
‚Die Bienenzuht wird daher in fait jedem Zeil des 
ruffiihen Reiches ausgedehnt gepflegt, aber die Haupt- 
beichäftigung eines großen Zeiles der Bevölkerung 
bildet fie bejonders im füdlihen Kaukaſus. Dieſes 
Gebiet mit feinen hochaufgetürmten Bergen und feinen 
fruchtbaren Tälern ift im Frühling und Frühſommer 
ein wahres Blumenparadies. Verſchiedene Völker— 
Ichaften des Raukafus widmen beinahe ihre ganze Zeit 
dem Betrieb der Bienenjtöde, deren Wachs und Honig 
fie im Herbit einfammeln. Namentlich aber fuchen fie 
unabläflig in den Wäldern und Bergen die wilden 
Bienenfhwärme ab, durch die der Kaukaſus berühmt 
it. Es iſt nicht übertrieben, wenn man fagt, daß 
dDiefes begünftigte Land ein ideales Gebiet für die 
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Bienenzucht iſt. Denn oftmals kann man auf einem 
Raum von nur wenigen Kilometern über die Berg- 
abhänge binauf faft jedes Rlima vertreten finden. 
Während in den Niederungen Orangen und Zitronen 
und andere halbtropiihe Pflanzen, wie Tee und 
Baummolle, üppig wachen, gedeihen in größerer 
Höhe Sträucher und Blumen, die fonft nur der ferne 
Norden aufweilt, und an der Grenze der Schnee— 
linie trifft man auf eine Flora, die fonft in den Tundren 
Rufiih-Sibiriens heimisch ift. Die Hügelflanten des 
Unterlandes dagegen find bededt mit dichten Wein- 
mafjen, die bier in verjchwenderifcher Fülle wachen, 
obgleid) fie von keiner Menſchenhand gepflegt werden, 
und die Gemeindewälder der weniger bevorzugten 
Zandichaften find durchfeßt von wilden Beftänden von 
Apfel-, Birn-, Pflaumenbäumen und Aprikoſen. 
Nicht weniger verichieden als Flora und Rlima 
des Kaukaſus find die mancherlei Menfchenrajjen, die 
feit unvordentliher Zeit ihre befonderen Nationali- 
täten bewahrt haben. Die altgriechiſchen Schrift- 
iteller verjihern, daß die Händler, die den Kaukaſus 
befuchten, gezwungen waren, dreihundert Dolmetjcher 
mitzubringen, die ihnen bei den Handelsgefchäften 
Hilfe leiften mußten. So groß war die Zahl der ver- 
ichiedenen Dölterfchaften, mit denen fie auf ihren 
Erpeditionen zufammentrafen. Noch jetzt jchäßt der 
wohlbefannte ruſſiſche Schriftſteller Semenoff die 
Zahl der verfchiedenen Nationalitäten auf über vierzig, 
von denen eine jede ihre Sondererijtenz feit Taufenden 
von Jahren in diefen mehr oder weniger unzugäng- 
lihen Berggegenden behauptet hat. Sn feinem an- 
deren Teil des Reiches ift die Bevölkerung von jp 
verjchiedenen und fich gegenfeitig jo feindlichen Ele- 
menten zufammengejeßt. Koſaken, Tataren, Bir- 
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kaſſier und Ar- 
menier, fie alle 
zerfallen in 
zahlloſe 
Stämme, von 


denen ein je-. 


der feine be- 
jondere Le— 
bensweije 
führt und fich 
mit feinen 
nächiten lach- 
barn möglichjt 
wenig ver— 
mifcht. 

Swei der 
interefjante- 
ten von die— 
fen Nationali- 
tätendesRau- 
fajus find die 
Abchafen und 
die Oſſeten. 
Beide haben 
jih ſeit Ge— 
nerationen 
Der verwand— 
ten Beſchäf— 
tigung der 
Räuberei und 
des Ausrau— 





Eine „Bezdonka“. 


bens der wilden Bienenſtöcke ergeben, deren unzählige 
Schwärme ſich von ſelbſt in den weiten Wäldern und 


den Felſenfeſten anſiedeln. 


Die Abchaſen bewohnen 
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eine wilde Gegend an der Rüfte des Schwarzen Meeres, 
die an die alte Provinz Mingrelien angrenzt, während 
die Oſſeten mit den Heffuren, Phtchaven und Tufchinen, 
alles nahe miteinander verwandte DBölferichaften, in 


— 





Dörfler entleeren den „Bochechnoi“. 


den fajt unzugänglichen Berggegenden weitlih vom 
Tarekfluß ſitzen. 

Die Abchaſen find ſicher zirkaſſiſchen Urſprungs. 
Dagegen haben die Oſſeten für die Ethnologen lange 
ein falt unlösbares Problem dargeftellt. Fraglos find 
fie der ältefte Zeil der Bevölterung des Raufafus. 
Sie gehören zur ariſchen Rafje, und von manchen Ge- 
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lehrten iſt behauptet worden, daß ſie dem germaniſchen 


Zweig eng verwandt ſind 


+ 


Die teilweije Unterdrüdung des Räuberunweiens, 
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die von der ruſſiſchen Eroberung des Raufafus aus- 
ging, fo daB dieſe gejeßlofen Stämme gezwungen 
wurden, eine friedlichere Lebensweife anzunehmen, 
bat indirett zu einer beträchtlichen Steigerung der 
Bienenzudt und der Ausbeutung der wilden Bienen- 
itöde geführt, einer Beichäftigung, die diefem Menichen- 
ſchlag weit angenehmer ift als die Arbeit der Boden- 
beitellung. Das Honigrauben iſt indeſſen ein Unter- 
nehmen, das zwar einträglich, aber ebenfo jchwierig 
und oftmals gefahrvoller ift als die Jagd auf Groß- 
wild. Denn die wilden Bienen des Kaukaſus haben 
aus der Verfolgung,‘ der fie feit Jahrhunderten unter- 
worfen find, ihre Lehren gezogen und legen deshalb 
ihre Baue gewöhnlih an fast unzugänglichen Örtern 
an: entweder in den Höhlungen hoher Waldbäume 
oder zwiſchen Felsklippen, die ein tüchtiger Berg- 
jteiger allein dadurch erreichen kann, daß er ſich an 
einem Seil über den gähnenden Abgrund herabläßt. 

Bei der Entdedung einer Anfiedlung von wilden 
Bienen ilt es die erſte Sorge eines Bienenjägers, 
feine Eigentumsrechte fofort. duch die Befeftigung 
eines Abzeichens an dem betreffenden Bla zu Sichern. 
Denn troß der unausrottbaren Leidenichaft diefer 
wilden Bergbeiwohner für die Räuberei beobachten 
fie doch genaue Rechtsbräuche bei allem, was zum 
Bienenausrauben gebört, wenigftens ſoweit ihre eigenen 
Stammesmitglieder in Betraht kommen, und nad 
den Stammesbräucen, in die fih die Beamten der 
ruffiihen Regierung nur felten einmifchen, wird die 
jtrengjte Bejtrafung über jeden verhängt, der einen 
Bienenſtock raubt, welcher das Abzeichen des eriten 
Entdeders trägt. Pas Einbringen des Honigs und 
Wachſes, wenn ein Bienenftod gefunden worden ift, 
ift eine Arbeit, die oft nicht wenig Gefchidlichkeit und 
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Erfahrung in den Lebensgewohnbeiten der wilden 
Bienen erfordert. Zunächſt muß der Bienenſchwarm 
unfähig gemacht werden, feine Fejtung zu verteidigen. 
Dies wird gewöhnlich erreicht durch die Einführung 
von Rauch fehmauchender Lappen oder trodener 
Zweige eines gewiffen aromatifchen Strauches. Dieje 
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Bienenſtoͤcke der Abchaſen. 


cite Einleitung zum Angriff des Honigjägers iſt oft 
eine feineswegs leichte Arbeit, bejonders, wenn 
die Bienen ihren Bau in der Höhle eines verwitterten 
Felſens angelegt haben, zu der der Zugang meift fo 
ſchmal ift, daß man faum in fie eindringen kann. Oft 
haben die Bienen auch mehr als einen Ausgang in 
ihrem Bau. Werden nun die Bienen ausgeräuchert, 
jo ftürzen fie aus dem zweiten YUusgang beraus. Da— 
ber bat jchon mancher Honigräuber, der an einer 
Ihmalen Felſenleiſte hing, bei dem Angriff der Bienen 
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auf ihn, die er wütend gemacht, aber nicht betäubt 
hatte, fein Leben bei diefem Zuſammentreffen ver- 
loren. 

Die Methode des Honigfammelns ift äußerjt roh. 





Bienenftöde der Oſſeten. 


Das Ausräuchern wird fo lange fortgejeßt, bis der 
ganze Schwarm vollftändig erjtidt if. Darauf wird 
die Wabe mit dem Honig und den toten Bienen zu— 
jammen mittels eines Eijenbatens, der an einem 
elajtiichen Rohrhandgriff befeftigt ift, herausgeharkt. 
Nur mit diefem Werkzeug kann der Honigjammler 
allen Honig und Wachs von den unregelmäßig gebauten 
Wänden des Wildbienenftodes zujammenjcharren, da 
er anders feinen Zugang zu ihm erhält. Die ganze 
Maffe, die „Bochechnoi“ genannt wird, wird in Eimer 
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gelegt, die die Frauen und Mädchen forttragen, denn 
ein Gebirgler des Raufafus ift eine viel zu hohe Per— 
jönlichkeit, als daß er fich jelbit durch die Fortichaffung 
einer Lajt erniedrigen follte. Der Bochechnoi wird 
jpäter an Händler verkauft, gewöhnlich AUrmenier, 
die den Honig vom Wachs abicheiden. Der Reit wird 
dann geſchmolzen und durchgeſeiht, um die Rörper 
der toten Bienen abzutrennen. 

Die mannigfachen Schwierigkeiten, die mit der Aus- 





Kuürbiffe ale Bienenftöde, 


taubung "der Wildbienenbaue verbunden find, wer- 

den Durch die Aufitellung von bejonders fonftruierten 

Bienenjtöden an folchen Punkten vermieden, welche 

anlodend, aber leichter zugänglich find, Man bringt 
1909. IV. 13 
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diefe Stöde an Waldbäumen und zwiſchen den Felſen 
an. Dieſe Stöde, die „Bezdontas“ genannt wer- 
den, werden aus einem Gtüd Baumftamm  ber- 
geftellt und find wie eine große Röhre ausgehöhlt. 
Der untere Teil ift meift auf einem Brett aufgenagelt, 
während die Öffnung am anderen Ende durch einen 
Holzdedel verſchloſſen ift, der abgehoben werden kann. 
Die Riten find forgfältig mit weißem Ton ausgefüllt. 
An der Seite ift ein Loch als Eingang für die Bienen 
angebracht. Endlich ift noch im Innern des Stockes 
eine Anzahl von Querhölzern eingelegt, um die Waben 
zu tragen. 

Aber die Bewohner des Kaukaſus ſind hinſichtlich 
des Honigs und Wachſes nicht allein von den Wild- 
bienenftöden abhängig. Große Mengen von zahmen 
Bienen werden vielmehr aud) in den Dörfern gehalten. 
Bis vor kurzem war ihre Pflege das befondere Ge— 
(häft der Frauen. Geit einigen Zahren find aber 
aud die Männer dazu übergegangen, die Bienenzudt 
regelrecht zu betreiben. Teils ift dies dadurch geſchehen, 
daß die Zahl der wilden Bienen abnahm, teils aber 
haben aud) Die Mapregeln dazu beigetragen, die dar- 
auf abzielten, diefen unruhigen Stämmen eine fried- 
lichere Beihäftigung zu verſchaffen als Räuberei und 
Viehdiebſtahl. 

Dieſe Reform verdankt man hauptſächlich den un- 
ermüdlihen Bemühungen des großen ruſſiſchen Ehe- 
miters Profeffor Buteroff, der vor etwa zwanzig 
Sahren die berühmte Zandwirtichaftsichule von Bura- 
ſchewsk im Gouvernement Zwer gegründet hat. Dieje 
Anftalt, die eine der volltommenjten ihrer Art in der 
Melt ift, hat als Mufter für andere Seile des Reiches 
gedient. Mit Unterjtüßung der Kaiſerlich Ruſſiſchen 
Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft find mehrere Bienen⸗ 





zuchtanftalten in verjchiedenen Zeilen des Kaukaſus ein- 
gerichtet, find von Zeit zu Zeit Ausftellungen abgehal-' 
ten und zahlreiche Anjtrengungen gemacht worden, um 


Mufterbienenftand in einer Iandwirtfchaftlihen Schule, 
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die Bienenzudt in allen Gebieten zur Entwidlung 
zu bringen, in welden fie wegen des Blütenüber- 
fluffes einer unbegrenzten Ausdehnung fähig iſt. Diefe 
Mufterbienenanftalten find im allgemeinen Yweig- 
anftalten von Gartenbau- und Objttulturjchulen, Sie 
jind vielfah von Privatperfonen oder Vereinen ge- 
gründet worden, empfangen aber von der Regierung 
einen Beinen Zufhuß. Die Zöglinge können ihr 
Studium auf einen jeden Gegenjtand bejchränten, 
den fie fih auswählen. Ein Diplom wird aber nur 
denen ausgeftellt, welhe den ganzen Rurs innerhalb 
drei Jahren durchgemacht haben. 

Eine beftimmte Zahl der erfolgreicheren Schüler 
wird fpäter als Lehrer verwendet, indem man fie als 
Wanderlehrer von Dorf zu Dorf fendet, um die träge 
Bauernihaft des Kaukaſus im Gartenbau, Weinbau 
und anderen verwandten Fächern, wie der Bienen- 
zucht, zu unterrichten. Das Siel aller dieſer Be— 
mühungen ift, die natürlichen Hilfsquellen Diefes 
fruchtbaren Landes zu erſchließen und fo indirekt zur 
Bivilifierung der wilden Volksſtämme beizutragen. 

Der Verſuch, Verbejferungen einzuführen, ijt keine 
leihte Sache. Namentlih bei der Bienenzucht zeigt 
ein großer Seil der Landbevölterung das größte 
Widerftreben, die veralteten Methoden zu verlafjen. 
Hohle Rürbiffe und Bezdonkas, gleich denen, wie fie 
im Wald zur Anlodung der Wildbienen aufgeftellt 
werden, werden hartnädig den modernen Bienen- 
jtöden vorgezogen, die von den Sendlingen der LZand- 
wirtichaftlihen Geſellſchaft empfohlen werden. Bisher 
iit es falt unmöglich gewefen, die Praxis der Bienen- 
vernichtung beim Herausholen des Honigs zu be- 
ſeitigen. Denn obgleich dadurch ein doppelter Ver- 
luft entiteht, eritens, indem die Bienen getötet 
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werden, und zweitens, indem von den Händlern für 
den Bochechnoi, diefe gräßlihe Miſchung von toten 
Bienen, Wachs und Honig, ein weit niedrigerer Preis 


Mufterbienenftand im Gouvernement Kutais, 
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bezahlt wird, verharrt man doch bei dem altgewohnten 
Spitem. In manden Bezirken des Gouvernements 
Rutais find die unglüdlichen, von der Landwirtjchaft- 
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Wanderlehrer in einem kaukaſiſchen Dorf. 


gemißhandelt worden, und die mitgebrachten Mufter- 
Dienenftöde wurden zerjtört, Man argwöhnte nämlich, 
daß das Reformſyſtem der Bienenzucht eine Schlinge 
jeitens der Beamten wäre, um den genauen Be- 
trag des erzeugten Honigs feitzujtellen und daraufhin 
den Bienenzüchtern eine drüdende Steuer aufzu- 
erlegen. Trotz aller diefer Entmutigungen bat Die 
Zandwirtichaftlihe Gejellihaft doch, da fie auch im 
Derein mit anderen auf eine zwedmäßigere Ruitur 
der Geidenwürmer und die WUkklimatijation balb- 
tropijcher Pflanzen bingearbeitet hat, eine ſehr merf- 
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lihe Beſſerung in der Lage eines großen Teiles der 
Bevölkerung hervorgebracht. 

. Ein mertwürdiges Ergebnis aus der Vereinigung 
von Derjuchsbienenftänden und DVerjuchsgärten für 
die Einführung neuer Pflanzen ift die Entdedung von 
der wertvollen Beihilfe der Bienen bei der Frucht— 
bildung. Das ift ja fchon feit langem wohlbetannt, 
daß der Fruchtanfaß einer langen Reihe von Pflanzen 
gänzlich von den. Snjetten abhängig ift, die den be- 
fruchtenden Blütenftaub von Blüte zu Blüte tragen. 
Nun bat fich aber herausgeitellt, daß die Fruchtbarkeit 
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Bienenſtoͤcke, die vor der Sonne geſchuͤtzt werden. 


von manchen der neuakklimatiſierten Pflanzen in den 
Verjuhsgärten des Kaukaſus, in welchen auch die 
Bienenzucht betrieben wird, häufig viel größer ift 
als in dem Gebiet, aus dem die Pflanzen urjprünglich 
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famen. Dieſe verwunderlide Erſcheinung wird von 
den ruffiihen Gartenbaugelehrten der befonderen 
Eigentümlichkeit zugefchrieben, mit der die Bienen- 
art des Kaukaſus den Honig aus den Blüten aus- 
ſaugt. 

Gemäß der Aufeinanderfolge der einzelnen Blüten- 
flaffen auf den Bergabhängen mit ihren verfchiedenen 
Höhen ift der Zahresabichnitt, in dem Honig produ- 
ziert wird, im Kaukaſus weit länger als in. jedem 
anderen Teil des Reihes. Auch ergibt fich ein be- 
trächtlicher Unterfchied in der Natur des Honigs ſelbſt, 
der von den Blüten abhängt, von welchen er ein- 
getragen wird. So wird der Honig vom Rirfchlor- 
beer und der Azalie von mehreren Volksſtämmen 
des Kaukaſus mit Vorliebe zur SHerjtellung ihres 
Mets verwendet, der Sbitene genannt wird. Man 
stellt den Met ber aus Honig, der mit gelochter 
Milch und Walter gemifht und Durch verfchiedene 
würzige und aromatiihe Kräuter fehmadhaft ge- 
macht wird, Eine Lieblingsmetart, Die von Den 
Abchafen viel getrunten wird, wird aus einer Mifchung 
von Honig und ungekochter Milch bergeftelt. Man 
läßt die Milch zwei bis drei Tage fjtehen, bis fie fich 
in Quark und Molte verwandelt. Nachdem Die 
Milh vom Quark gejhieden worden ift, wird fie in 
derjelben Weife in Gärung geſetzt, wie es bei 
dem allbefannten Rumpys der Fall if. Pas Getränk 
it in der Sommerhitze prächtig erfriihend und 
ſtärkend. 

Noch mag ein anderer Zweck erwähnt werden, 
zu dem die Bienen von dem erfinderiſchen Geiſt der 
Bergbewohner des Kaukaſus verwendet werden. Vor 
einigen Jahren wurde eine Bande von Räubern und 
Viehdieben, die lange vergeblich von den Behörden 


= Von Th. v. Wittembergk. 201 





verfolgt worden war, von einer kleinen Koſaken— 
abteilung gezwungen, auf einer Felskuppe Zuflucht zu 
ſuchen. Sie wurden dort eingekreiſt und aufgefordert, 


Dorfbienenftand mit verbefferten Bienenſtoͤcken. 
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fihb zu ergeben. Anſtatt zu geborchen, fchleuderte 
der Anführer der Bande drei Bezdontabienenitöde, 
die er vor einiger Zeit dort aufgeitellt hatte, und Die 
ſtark mit wilden Bienen bevölkert waren, auf die Ro- 
jaten herab. Wenige Augenblide fpäter mußten die 
Koſaken, halb blind durch die Bienenftiche, fliehen, da die 
Bienen fie offenbar als den Feind betrachteten, der 
ihr Heim zerftört hatte, 

Die Räuber aber vermochten ſich durch diefe Lift 
zu retten, die, wie ein alter Schriftiteller berichtet, 
mit dem gleiden Erfolg ſchon auf dem Schlachtfeld 
in den Tagen des Mithridates geübt wurde. Sie ift 
übrigens auh in dem langwierigen Feldzug gegen 
die ruffiihen Truppen angewendet worden, den dieſe 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gegen Schampl, 
den berühmten Zjcherteffenfürjten, führten. 








Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Hermann Schönlein F. — Per in Stuttgart verftorbene 
frühere Verlagsbuchhändler Hermann Schönlein, in 
deſſen Berlag unfere „BibliothetderAUnterhaltung 
und des Wiffens“, die er 1876 ins Leben tief, bis zum 
Zahre 1888 erjchien, war im wahren Sinne des Wortes ein 
„ſelbſtgemachter Mann“, der fih von unten herauf empor- 
gearbeitet hat und 
feine Erfolge allein 
feinem Fleiß, jeiner 

Gewiſſenhaftigkeit 
und Begabung ver- 
dankte. Er wurde am 
2. Dezember 1855 in 
Leipzig als Sohn 
eines Schuhmacher- 
meiſters geboren, er⸗ 
lernte den Buchhan⸗ 
del und fam als drei- 
undswanzigjähriger 
junger Mann in den 
Hallbergerjchen Ver— 
lag in Stuttgart, wo 
er fih bald eine an- 
gefehene Stellung er- 
rang. Im Fahre 1865 
madte er ſich felb- 
ſtändig und eröffnete 
einen eigenen Verlag, der von vornherein die Herjtellung guter 
Unterhaltungsfhriften für weite Volkskreiſe zum Ziele hatte. 





— 
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Gleih der Beginn mit dem bekannten Zamilienjournal „Das 
Bud für Alle“ zeigte die glüdlihe Hand des Derlegers, deun 
die neue Zeitjchrift eroberte fich fchnell einen ausgedehnten und 
treuen Leſerkreis, vergrößerte und verſchönerte fih im Laufe 
der Zahre, dem fortichreitenden Zeitgefhmad Rechnung tragend, 
und gehört bis heute zu den beliebteften und verbreitetften 
deutſchen Familienblättern. Ähnliche Erfolge wurden mit der 
1871 begonnenen „Zlluftrierten Chronik der Zeit“ erzielt. Das 
„guuftrierte Unterhaltungsblatt“ (1873) und „Slluftrierte 
Sonntagsblatt“ (1874), VBerlagsunternehmungen, die als Unter- 
haltungsbeilagen für Tageszeitungen bejtimmt find, haben 
ebenfalls ihren Gründer überlebt. Zm Sabre 1888 fegte fih 
Schönlein zur Ruhe und trat fein Gefhäft an die Gebrüder 
Kröner käuflich ab, die es fpäter mit der „Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft“ in Stuttgart vereinigten. 

Der letzte Ausweg. — Im Rriege des Rönigs Rarl VII. von 
Frankreich gegen die. Engländer waren ums Jahr 1456 faft alle 
Häfen und Feitungen des Landes in die Hände der Engländer 
gefallen. Rarl befand ſich gerade in Bourges und faß dort mit 
feinem Schaßmeijter, dem Marquis v. Giac, beim Würfelfpiel, 
als ein Offizier die Nachricht überbrachte, da der Reft feines 
Heeres, das unter dem Rommando des Connetable von 
Frankreich ftand, zum Feind übergegangen fei. Diefe Nachricht 
würde jeden anderen Monarchen tief erfcehüttert haben, der 
leihtfinnige Rarl aber lachte und fagte zu feinem Schaßmeifter: 
„Giac, ift das nicht ein guter Wi?“ 

Giac antwortete: „Sire, das Unglüd ift zugleich ein Glüd 
für die Raffe, denn die Leute hatten Soldrüdftände zu fordern, 
und der Schaf ijt leer.“ 

In diefem Augenblid ward der Connetable, Graf v. Nich- 
mont, gemeldet, welcher fam, um mit feinem Schwert dem 
Rönig den anvertrauten Dienjt zurüdzugeben, weil ihn der 
Rönig vollftändig im Stiche gelaffen und ihm die verſprochenen 
Zöhnungsgelder nicht gefchidt habe. Vier Monate lang habe er 
darauf vergeblih gewartet; die Truppen hätten fi ſchließlich 
geweigert, ohne Sold weiter zu dienen, und feien troß feines 
Bittens und Flebens zum Feind übergegangen. Dieſes Unglüd 
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wäre aber nicht gefchehen, wenn der Rönig fein Wort gehalten 
und das verfprochene Geld gefhidt hätte. 

Mütend fprang der Rönig von feinem Stuhle auf und fagte: 
„Wie? Sch follte das Geld nicht geihidt haben? Giac, wo ift 
das Geld hingelommen?“ 

„Site,“ entgegnete diejer, „von den hunderttaufend Talern 
mußte ich die Wette, die Eure Majejtät gegen den Ravalier 
d’Ange verloren hatten, bezahlen, und den Reit der Summe 
mußte ih auf Ihren Befehl für die Pferde verwenden, die ich 
aus Burgund mitgebracht habe.“ 

„Das Geld ijt aljo für Wetten und Pferde aufgegangen!“ 
tief der Connetable zornig. „Sie find in der Tat ein vortrefflicher 
Schaßmeifter!“ 

Auf Zureden des Rönigs behielt der Connetable feine- Ämter, 
jedoh nur unter Bedingungen. 

„Als Connetable von Frankreich,“ ſprach er zum König, 
„babe ih in den Provinzen fowohl, die mir anvertraut find, 
als in dem Umkreiſe der Stadt Bourges die höchſte Gerichts- 
barkeit zu üben. Gejtatten Sie mir aljo, Sire, von meiner 
Gewalt Gebrauch zu machen, und erlauben Sie, daß mir derfelbe 
Gehorfam wie Ihnen ſelbſt geleiftet werde.“ - 

Der Rönig, welder für Giac fürdhtete, zumal ihm bekannt 
war, daß der Connetable diefem feindlid gefinnt fei, fagte: 
„Es foll fo fein, unter der ausdrüdlihen Vorausfegung jedoch, 
daß Sie mir für die Sicherheit des Ropfes des Marquis v. Giac 
haften.“ 

„Ich ſtehe für fein Leben, Sire,“ antwortete der Connetable, 
worauf er fich fofort mit den Worten an den Marquis wandte: 
„Herr Marquis, Sie find mein Gefangener!“ 

In jener Zeit war fein langwieriger Prozeß notwendig. 
Sp erſchien denn auch ſchon an demfelben Abend noch der 
Maire von Bourges mit zwei Schöffen im Gefängniffe des 
Marquis und las ihm das Urteil vor, welches dahin lautete, daß 
der Marquis dv. Giac ſchuldig erkannt fei, auf unpaffende und 
betrügerifhe Weife den königlichen Schaß verfchleudert zu haben, 
daß er fich deshalb des Hochverrats fchuldig gemacht und dafür 
duch das Schwert zum Tode gebracht werden folle. Zn Betracht 
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jedoh, daß es Seiner Majeſtät gefallen habe, dem Marquis 
fein Leben zu gewährleiften, folle der über ihn gefällte Spruch 
in eine Buße verwandelt werden, die darin zu beftehen habe, 
daß der Marquis v. Giac ſich verbindlich made, morgen vor 
Sonnenaufgang auf offenem Marktplatze von Bourges einen 
wegen Mordes verurteilten Verbrecher mit dem Schwerte 
binzurichten. 

Mit einem Wutjchrei vernahm der Marquis diefen Sprud). 
Dergegenwärtigt man fih die Schmad, die im Mittelalter auf 
dem Henter haftete, die Verachtung, die ihm zu teil wurde, fo 
kann man fi einen Begriff von der raffinierten Graufamteit 
machen, welche in der über den Marquis verhängten Buße lag. 


— — — — — — — — —— — — — — 


Am 4. Zuni 1456 in der Morgenfrübe hatte ſich die Bevölte- 
tung von Bourges zahlreih auf dem Marltplage eingejtellt, 
wo eine Abteilung Soldaten einen Rreis bildete und ein Schafott 
bewadte, das fein Opfer erwartete. Es war bereits bekannt 
geworden, daß es ſich diesmal um ein unerhörtes Beilpiel der 
Rechtspflege handle, daß Marquis v. Giac, der vom Volke zwar 
nicht geliebt, aber doch ſtets mit einem gewiſſen Refpeft an- 
gejehen worden war, als Buße für angeblih begangenen 
Hochverrat das Scharfrichteramt an einem Mörder vollziehen 
werde, 

Durch einen von der Menge offen gelaffenen Weg marjdierte 
eine Abteilung Soldaten auf den verhängnispollen Kreis zu; 
in ihrer Mitte bemerkte man einen Rarren, auf dem der Nad)- 
richter und neben ihm ein verftört ausfehender Mann ſaß, welcher 
offenbar den Tod auf dem Schafott zu erleiden hatte. Nicht 
weit hinter dem Rarren folgte ein Geiftliher in Begleitung 
eines Mannes, deſſen Seficht leichenblag war, dejjen Benehmen 
aber feft und ftolz fich zeigte. Sein rei mit Gold verbrämtes 
Kleid, an welchem jedoh die Wappenverzierungen fehlten, 
machten feinen hohen Rang fenntlih. Es war der Marquis 
v. Giac. 

gu gleiher Zeit hatten fih fünf Mitglieder der richterlichen 
Behörde von Bourges von entgegengejeßter Seite her dem 
Schafott genäbert und erwarteten, nachdem fie mehrere Bapier- 
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rollen auf den Tiſch niedergelegt, ernit und fcehweigend Die 
Ankunft der Derurteilten. 

Der BPriefter trat hart an den verurteilten Mörder heran, 
welcher die Todesftrafe erleiden follte, betete eine kurze Zeit 
mit ihm und führte ihn dann zu dem verhängnisvollen Sitz. 
Hierauf ſchickte fih unter dem atemlofen Stillihweigen, welches 
allgemein herrfchte, der ältefte der Zuftizbeamten an, zuerft 
das Urteil gegen den Mörder und dann das Urteil gegen den 
Marquis dv. Giac laut vorzulefen. Lebteres Urteil ſchloß mit 

den Worten: „Ich frage Sie, Artur Phöbus Karl Marquis 
v. Giac, ob Sie gemwillt find, mit Zhrer eigenen Unterſchrift 
der königlihen Gnade fich zu begeben und das über Gie ver- 
hängte Zodesurteil an fich vollitreden zu laffen?“ 

„Nein!“ erwiderte der Marquis mit feiter Stimme. 

„Dann,“ fuhr der Zuftizbeamte fort, „haben Sie ſich der 
Shnen auferlegten Buße zu unterwerfen und das Nacdrichter- 
amt zu übernehmen.“ 

Mit diefen Worten gab der Beamte dem Nachrichter einen 
Wink, der unter feinem Mantel ein Schwert hervorzog, welches 
er dem Marquis v. Giac überreichte. 

Nah einer kurzen Paufe ergriff der Marquis, blaß wie der 
Tod, mit feiter Hand das Schwert, nahm es in die Linke und 
— ein allgemeiner Schrei des Entfeßens ertönte — hieb fi 
die rechte Hand ab. Hierauf gab er das Schwert dem Nacdrichter 
zurüd und wandte ſich, während das Blut aus feinem Arm 
jih ergoß, mit den Worten 'an die Gerihtsbeamten: „Geben 
Gie, meine Herren, und fagen Sie dem Connetable, daß der 
Marquis v. Giac keine Hand hat, mit der er das Nachrichter- 
amt verjehen kann.“ 

Mehr vermochte er nicht zu ſprechen; vom großen Blutverluft 
erfchöpft, ſank er ohnmädhtig nieder. C. T. 

Neue Erfindungen: I. Einfärbeapparat für 
Stempel. — Eine einfadhe, aber techniſch wertvolle Er- 
findung, welde jüngft auf dem Gebiete der: Stempelindujtrie 
gemadht wurde, wird non der Firma Albert Walther in Dres- 
den-A. 9 in den Handel gebradht. Pie Erfindung betrifft einen 
Heinen 2lpparat in Größe eines Stempelfarblijfens zum 
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Einfärben r>n Handftempeln. Die innere Eintihtung des 
jauber gearbeiteten Apparates befteht aus einem Heinen Farb- 
fiifen, über welchem elajtifche Walzen, die in einen Schlitten 


gelagert find, fich bin und ber bewegen laffen, zum Bwede, 


die Farbe vom Kiffen zu entnehmen, um fie in tichtiger Der- 
teilung indirett dem über die Walzen hin und ber geführten 
Stempel zuzuführen, Durch diefe Art Einfärbung werden nur 
die wirklichen Drudflächen der Stempel getroffen, wogegen 
bisher beim Aufpochen der Stempel auf das Farbtiffen natur- 
gemäß ftets mehr Farbe in die Zwiſchenräume der Typen 
hineingezwängt 
wurde, als ſich auf 
die wirkliche Drud- 
flähe verteilte, 
Beim Gebraucdhe 
dieſes Einfärbe- 
apparates für 


. id Handftempel blei- - 


ben leßtere fortan 
fauber und fcharf, 
und jelbjt bildliche 
Stempel und 
Ihraffierte zarte 
Einfarbeapparat für Stempel, Schriften werden 
vorzüglich einge- 
färbt und geben einen jonjt nicht erreichbaren Abdrud, Ein 
weiterer technifcher Vorteil iit, daß man die Walzen durd) 
eine einfache Gtellvorrihtung über das Farbkiſſen heben kann, 
wodurch auch der längſte Stempel mit dem kleinen Apparat 
ſauber eingefärbt wird. 

II. 3Zſchockes Wand pult. — Die Erledigung fehrift- 
licher Arbeiten, befonders die der Schularbeiten der Rinder, 
findet meift im Familienkreiſe am Eßtiſche ftatt, obgleich die Eltern 
wiſſen follten, daß ein gerader und in diefer Richtung unbequemer 
Tiſch für die Schreibarbeiten der Rinder abfolut unbrauchbar ift. 
Für Erwachfene ift Dies ebenfo der Fall, deshalb werden in den 
taufmännifchen Gefchäften, wie in den Kanzleien der Behörden 
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auch überall Tifche 
mitjchräger Fläche 
verwendet, um jo 
ein bequemes Ar⸗ 
beiten zu ermög- 
lihen. Weshalb 
findet nun Die 
Derwendung 
eines ſolchen Ti— 
ſches mit ſchräger 
Fläche nicht auch 
in der Familie 
ſtatt? Es iſt 
der Platzman⸗- 
gel in den mei- 
ſten Wohnun- \ 
gen, welcher 
die Hausfrau 
verhindert, Das 3 Wandpult im —— 

— eine derartige Schreibgelegen- 
beit für die Rinder zu fchaffen, 
und auch der Hausherr findet 
nicht immer Raum hierzu, da 
zum DBeiipiel ein nur ein- 
fenftriges Simmer die Auf- 
jtellung eines bequemen Steh— 
pultes verhindert. Wie unfere 
Abbildungen zeigen, bat bier 
die Firma 6. Zſchocke, Ma- 
Ihinenfabrit in Raijerslautern, 
etwas ſehr hübjches Neues ge- 
Ihaffen, denn Sichodes Wand- 
pult fann an jeder Wand an- 
gebraht werden, die Bult- 
* platte iſt 36 x 37 Zentimeter 
Das Wandpult | groß, mit Bücherbrett 56 Zenti- 

aufgeklappt, meter tief und dient aufgeklappt 
1909. IV. 14 
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als Schreibtafel. Die Pulte find aus beitem Buchenholze ge- 
‚arbeitet, befigen großen Bücherlaften, Federbehälter und Leſe— 
pult. Sie werden auch ohne NRaften und Federbehälter ge- 
liefert, jo daß jedem Wunfche Rechnung getragen werden kann. 
Das Bult ift in einer Sekunde gebraudsfähig und ebenfo fchnell 
wieder zufammengellappt. 

Ein finanzielles Genie. — Einer der reichten Induſtriellen 
Londons, Mr. Charles T. Pertes, ging als elfjähriger Junge 
an einem Auktionslokal vorbei. Er trat ein und ſah fi das 
Getreibe ein wenig mit an. Dabei fiel fein Blid auf einen 
Haufen aufgeitapelter Seifentartons von derjelben Marke, die 
er jchon öfters für feine Mutter vom Drogiſten an der nächſten 
Ede hatte kaufen müſſen. €i, dachte er, da hier alles zu folchen 
Schleuderpreifen weggeht, werden dieſe Rartons Seife auch 
halb verfchentt werden. Damit könnte man ein gutes Stüd 
Geld verdienen. Und unverzüglich lief er zu dem Drogiften, 
der ihn kannte, und ertundigte fich, wieviel er ihm für den 
Rarton Seife der bewußten Sorte zahlen würde, und ob er 
ihm fo viele Rartons abnehmen wolle, wie er ihm DAN 
könne. 

Der Kaufmann hielt des Jungen Anfrage für einen Spak, 
zeigte fih aber dem fleißigen Käufer gegenüber entgegen- 
tommend und nannte nit nur einen Preis, ſondern verjicherte 
ihm aud, er werde ihm abnehmen, foviel er auch von jener 
Seife bringe. 

Ohne fih mit Erklärungen aufzuhalten, rannte der Heine 
Burſche jeßt nach Haufe, zertrümmerte feine Sparbüchſe und 
ftürmte mit allem, was fie enthielt, nad) dem Auttionslokal 
zurüd. Zu feiner Freude war der Seifenvorrat noch nicht an 
die Reihe gelommen. Er ftellte fi alſo auf und wartete. Als 
endlich der Auktionator den erſten Rarton Geife vornahm, 
war unfer Heiner Charles der erfte, der ein Gebot dafür abgab. 
Die Umftehenden beluftigte der jugendlihe Schwärmer für 
Zoilettenfeife, fie lachten und überliegen ihm das Feld. Für 
ein Zumpengeld erjtand er alſo feinen Karton. 

Nun aber verfuchte der Auktionator, den ganzen Stapel 
auf einmal zu verfteigern. Zu nicht geringer Derwunderung 
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der übrigen Raufluftigen war wiederum der Heine Rnirps der 
erſte Bieter. Lachend überbot ihn ein Mann um eine Rleinig- 
teit; als aber. der Zunge den Preis um einen weiteren Penny 
binauftrieb, machte es den anderen ſolchen Spaß, daß fie nicht 
weiter mitboten. Der gefamte Vorrat wurde demgemäß für 
einen Spottpreis dem Heinen Bieter zugeiprochen. „Wie heißt 
du?“ fragte der Schreiber, der jeden Räufer zu notieren hatte. 

„Charles €. Perkes junior,“ hieß es richtig, worüber alle 
Anweſenden in belles Gelächter ausbrachen. 

Der Heine FZinanzmann ließ ſich das aber nicht anfechten. 
KRaltblütig holte er den Inhalt feiner Sparbüchſe hervor, zahlte 
den Raufpreis und belud fi mit der erjtandenen Beute, die er 
jofort zu feinem Orogiſten fchleppte. 

Der war nun nicht wenig erftaunt, als ihm fein Lieferant 
ganze zweiundzwanzig Rartons mit Geife auf den Ladentiich 
legte. „Wie in allee Welt bift du dazu gekommen?“ fragte 
er ibn. 

„Ich habe den ganzen Poſten auf einer Auktion gekauft.“ 

Halb geärgert, halb erheitert äußerte der Progift: „Höre . 
mal, Zunge, das Gefchäft hätte ich auch fehließlich ſelber machen 
fönnen!“ 

„Sie hätten es gekonnt. Aber ich bab’s ſchon gemacht,“ 
lautete die treffende Antwort des gewißten Zungen. 

Der vorher ausgemadhte Preis wurde ihm ohne Umftände 
ausgezahlt, und glüdjtrahlend lief der Elfjährige zu feiner 
Mutter, um ihr mitzuteilen, auf welch fchlaue Weile er fein 
erites Geihäft gemaht und den Znhalt feiner Sparbüchfe 
verzehnfacht hatte. C. O. 

Totgeſagte. — Nicht vielen Sterblichen iſt es vergönnt, zu 
leſen oder zu hören, wie nach ihrem Tode über ſie geurteilt 
wird. Zuweilen iſt das aber doch vorgekommen, wenn Leute 
irrtümlich totgeſagt wurden, wie es zum Beiſpiel einem Vicomte 
Milton geſchah, der bei der Zagd einen Todesfturz erlitten haben 
jollte, in Wirklichkeit aber nur kurze Zeit bewußtlos geweſen 
war, und nun mit lebhaften Dergnügen in den Zeitungen las, 
welche Zeilnahme fein fheinbarer Tod erwedte, und wieviel 
feine Landsleute von ihm gehalten hatten. 
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Aud der Romanfdriftiteller Robert Louis Stevenfon wurde 
por feinem Ableben ſchon totgefagt und mit ehrenden Nekro— 
logen bedadt, die der etwas biffige Humorift forgfam auf- 
bewahrte und im engeren Freundeskreiſe mit entiprechenden 
Randgloſſen zum beiten gab. 

Manchmal aber haben die Totgefagten felbit das falfche 
Gerüht ausgejprengt, um den eigentümlihen Genuß haben 
zu können, Zeugen ihrer Totenklage zu fein. Das tat zu’ der 
Beit, als es ihm noch in Deutichland recht ſchlecht ging, nichts 
ihm glüden wollte, weder Anftellung noch Anerkennung ihm 
blühte, Händel, der berühnite Romponift. „Es ijt das einzige 
Mittel,“ fagte er fih, „um die Welt auf mich und mein Rönnen 
aufmerkſam zu maden; haben die Menſchen aus meinen Nekro— 
logen erfahren, was fie an mir hatten, haben fie genug be- 
dauert, daß fie meinem Talent zur Zeit meines Erdenwallens 
fo wenig gerecht geworden find, fo werden fie cs dankbar auf- 
nehmen, wenn meine Todesnadriht als verfrüht widerrufen 
wird, und werden ihr Unrecht an mir gutzumaden fuchen.“ 
And fo ließ er durch einen Freund und DVertrauten die Nah- , 
richt von feinem Tode in die Zeitfchriften bringen. Der Freund 
brachte ihm dann auch treulich alles, was darüber gedrudt wurde, 
“in fein Derfted, und es wird erzählt, dag Händel Tränen ver- 
soffen habe, als er fo viel rührende Teilnahme ſchwarz auf 
weiß zu lefen befam. Pas gefährlihe Manöver verfehlte auch 
feinen praktiſchen Zwed nit. Als der Sotgejagte in einer 
Zeitſchrift die Nachricht von feinem allzu frühen Heimgange für 
nicht zutreffend erklärte, beeilten fich feine nunmehrigen DBer- 
ehrer, ihm ein befferes Leben zu bereiten. 1710 madte man 
ihn zum Hoftapellmeifter in Hannover, 1712 berief man ibn 
zu noch größeren Ehren und Würden nad) London, wo er bis 
an feinen Tod blieb. 

Das nämlihe gewagte Spiel trieb der große Staatsmann 
Lord Brougbanı. Als er 1834 durh einen Rabinettwechjel 
gezwungen wurde, feinen Poſten als Lordlanzler niederzu- 
legen, 30g er fi in die Stille zurüd. Hier ärgerte er fih über 
den Undant der Welt, und dabei kam ihm das wunderlidhe Ge— 
füjt, zu feben, was die Zeitungen im Falle feines Todes über 
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ihn fagen würden. Er veranlaßte alfo die Nachricht von feinem 
plöglih erfolgten Tode. Am 22. Oktober 1839 wollte er in- 
folge eines Unfalls beim Ausfahren geftorben fein. Pie Nad- 
rufe, die danach in allen Zeitungen erſchienen und feinen 
Derdieniten volle Gerechtigkeit widerfahren ließen, befriedigten 
ihn fo, daß er von feiner Verbitterung turiert wurde, und, 
gleihfam zur Bewahrheitung des Wortes, dag ein Totgefagter 
um fo länger lebe, weilte er nach diefer Geſchichte noch nahezu 
dreißig Zahre unter den Lebendigen. C. D. 

Freie Kanarienvögel. — Es iſt ein eigenartiges Schauſpiel, 
Kanarienvögel auf Zaun und Strauch, Dachfirſten und Stroh- 
feimen zu beobadıten, und überall fehmettern fie dem Dorüber- 
gehenden ihr fröhliches, fremdartiges und doch fo allbetanntes 
Liedchen entgegen. 

Fällt diefes ſchon im Sommer angenehm ins Obr, fo wird 
zu kalter Winterszeit dem munteren Vögelchen ſelbſt vom 
ſtumpfen Alltagsmenfchen die Anerkennung felten verfagt. Wie 
mander blieb ſchon ftehben und lauſchte, verwundert fih die 
falten Ohren reibend — ja, der Ranarienvogel, der Aller- 
weltsfreund und Stubengenoffe, erfreut fi in voller Frei- 
beit feines Dafeins. Er miſcht fich unter die anderen körner- 
freffenden Vögel auf dem Zutterpla des Hofgeflügels. An 
MWegrändern, auf Gemüfebeeten und auf Erdhaufen trifft 
man ihn mit feinesgleihen beim eifrigen Nahrungserwerb für 
die Nachkommenſchaft. 

Auf feinem Gute Sohland hat nämlid) der Freiherr v. Broich 
diefe Einbürgerungsverfuhe mit Ranarienvögeln angeftellt, und 
zwar mit dem Erfolge, daß diefe jebt zu den regelmäßigen 
Bewohnern der Gegend gehören. Er begann damit, die Vögel 
an freies Ein- und Ausfliegen zu gewöhnen. Zu diefen Ver— 
juhen wurden graugtüne Vögel gewählt, die als widerjtands- 
fähiger gelten alg die gelben, und denen die Gefiederfärbung 
einen bejjeren Schuß gewährt. 

Man überläßt den Vögeln alles felbft, befhidt nur im Winter 
ben Zuttertifh reihlih. Bei befter Gefundheit treten die 
„freien“ Vögel in die Brutfaifon ein und entfprechen ohne 
menſchliches Eingreifen reihlih ihrem Lebenszwed. Schon 
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Ende April verlaffen in der Regel die erjten Zungen Die 
Nefter, welhe in Heden, Spalieren, zwiſchen Bretterftößen 
und oft recht ungewöhnlichen O-Ortlichkeiten hänflingsartig ge- 
baut find. K. A. Sch. 

Eine hartnäckige Sängerin. — Adelina Patti, die berühmte 
Sängerin, welche jet nah ihrer beendigten Rünitlerlaufbahn 
auf ihrem Schloß bei Brednod in England lebt, ijt von jeher 
eine äußerft praftifch dentende und mehr als ſparſame Dame 
'gewefen. Ein Beifpiel hierfür bietet ein Erlebnis, das die 
Sängerin auf einer ihrer Runftreifen in Stalien hatte. 

Die Batti erbielt auf diefer Runftreife laut Kontrakt von 
ihrem Zmprefario für jedes Auftreten 1000 Lire Honorar, das 
vor Beginn jeder Vorftellung der Sängerin ausgezahlt werden 
mußte. Eines Abends war Verdis Oper „Srariata“ mit der 
Patti als Dioletta angejett. Per Zmprejario übermittelte 
der Künftlerin im Laufe des Tages 800 Lire mit der Bitte, 
den Reit von 200 Lire nad) der Vorftellung entgegenzunehmen. 
Zedoch der Smprefario hatte nicht mit der praltiihen Den- 
tungsart der Künſtlerin gerechnet, die auf diefe Art jedenfalls 
ſchon öfters betrogen worden war, und ihm mitteilte: „Ent- 
weder ih erhalte die rüdjtändige Summe vor Beginn der 
DBorftellung oder — ich finge heute abend auch nicht eine einzige 
Note!“ 

Der Zmprefario wuhte, dab der Befuch der Vorſtellung 
hauptfächlih der Patti gelten würde, und fo übermittelte er 
der Sängerin eine Stunde nah Eröffnung der Abendtafje im 
Sheater den Betrag von 160 Lire und bat die Rünftlerin, 
die reftlihen 40 Lire nah Schluß der Boritellung in Empfang 
au nehmen. 

Madame Patti quittierte über die empfangenen 160 Lite, 
fagte aber dem Zmprefario folgendes: „Ich bin, wie Gie fehen, 
bereits in meinem Bühnentoftüm — bis auf die Schuhe.“ 
Dabei zeigte fie ihm ihre in der Tat nur beftrumpften Füßchen. 
„Einen Schuh ziehe ich jekt nah Enipfang der 160 Lire an. 
Der andere Schuh kommt jedoch nicht eber auf meinen Fuß, 
als bis mir die fehlenden 40 Lire ausgezahlt find.“ 

Das PBublitum wurde bereits ungeduldig, man wartete auf 
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den Beginn der DVorftellung, jedoch die Patti blieb troß aller 
Bitten des Zmprefarios quf ihrem Entſchluß beftehen. 

Endlid) war es dem Smprefario nad) einer bangen Diertel- 
ftunde durch weiteren Billettverfauf möglich, die reftlichen 
40 Lire zu zablen. Und nun zog die Rünftlerin eiligft den zweiten 
Schub auf das noch unbededte Füßchen, die VBorftellung nahm 
ihren Anfang, und die Patti entflammte in ihrer Rolle als 
Dioletta die kunftbegeifterten Italiener duch ihre herrlichen 
Stimmmittel au ftürmifhemn Beifall. UM. 

Warum it der Himmel blau? — Die Frage nad) dem Ur- 
fprung der Himmelsbläue hat die Forſcher feit langem be- 
Ichäftigt, und je nach dem Stand der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
find darauf fehr verjhiedene Antworten gegeben worden, Zn 
dem einen Buntt hat indeifen von vornherein Übereinstimmung 
geherrſcht, nämlich) darin, daß der Grund für die aus 
in unferer Atmofphäre zu juchen jei. 

Die Lufthülle, die den Erdlörper umgibt, ift nicht immer 
gleihmäßig durchſichtig. Ihre Durdfichtigkeit wird beeinträchtigt 
durch einen größeren Gehalt an Staubteilhen und durch die 
Miſchung verſchieden warmer und verfchieden feuchter Luft, wo- 
durch ein Zeil der Luftmoleküle verdichtet wird. Die Staubteilchen 
nun wie die Luftmoleküle reflektieren das Sonnenlicht, das heißt, 
fie werfen es zurüd. Die Höhe der Atmofphäre hat man, foweit 
fie eine lichtreflettierende Kraft bejitt, auf 60 bis 80 Kilometer 
berechnet. Dieſe Reflettierung der Lichtftrahlen ift es, welche 
unfere Augen blendet und damit die Sehſchärfe vermindert. 

Sp Stehen felbitrerftändlich die Sterne nicht nur des Nachts, 
fondern auch am Tage an dem fcheinbaren Himmelsgewölbe, 
Mir müßten fie daher bei unbededtem Himmel eigentlich auch 
am Tage fehen. Die Lichtreflerion aber bringt es Durch die aus 
ihr entfpringende Blendung mit fi, daß fie für uns unfichtbar 
werden. Fällt die Blendung weg, jo können wir auch am Tage 
die Sterne fehen. Pas tritt beifpielsweife ein, wenn man aus 
einem tiefen Schadt den Blid nad dem Himmel richtet. 

Diefelbe Lichtreflerion bewirkt es aber auch im Derein 
mit der Srübung der Luft duch die in ihr fehwebenden 
Staubteilden, dag wir des Nachts nur einen fleinen Teil der 
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am Himmel ftehenden Sterne ſehen, obgleih die Reflerion 
des Gternlichtes bedeutend ſchwächer ijt als die des Sonnen-. 





Der Gürtel des Orion, mit bloßem Auge gefehen. 


lichtes. Wie ftart die Schärfe unferer Augen dadurch becin- 
trächtigt wird, zeigt die Betrahtung eines Sternbildes mit 
blogem Auge und die photographifhe Aufnahme mittels einer 
Eräftigen Linfe. So fehen wir, wie unfere Bilder zeigen, mit 
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unbewaffnetem Auge vom „Gürtel des Orion“ nur fieben 
Sterne, während die photographiihe Platte beweilt, daß er 
pon einer Unzahl von Sternen gebildet wird. 





Der Gürteldes Orion nad einerphotographifchen Aufnahme. 

Diefer Unterfchied läßt ahnen, wie unendlidy groß die Menge 
der Teilchen ijt, die das Licht reflektieren. An diefe Teilchen 
bat nun der engliihe Forſcher Lord Rayleigh feine Erklärung 
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über die Entftehung der Himmelsbläue gelnüpft. Seine 
Theorie jindet gegenwärtig in der wilfenfchaftlihen Welt 
allgemeine Anertennung Wenn die Sonnenjtrahlen, die 
jih betanntlid in Wellenbewegung fortpflanzen, auf die 
Heinjten Zeile treffen, die die Trübung der Atmojphäre be- 
Dingen, fo werden dieſe Zeilen in Schwingungen verſetzt 
und dadurd zu Ausgangspunkten neuer, von ihnen reflet- 
tierter Wellen. Nun beſteht aber das weiße Sonnenliht aus 
einer Mifchung farbiger Strablen, und diefe farbigen Strahlen 
bejigen je nad) der Farbe eine verſchiedene Wellenlänge. Die 
mathematiſche Berechnung lehrt, daß das reflektierte Licht: um fo 
ſtärker wirkt, je Heincr feine Wellenlänge ift, oder, mit anderen 
Worten, daß das blaue Licht wegen feiner Rurzwelligteit am 
ſtärkſten reflektiert werden muß. Sn dem von den Heinften 
Zeilen reflettierten Licht ijt das blaue vier- bis fünfmal ftärter 
als das gelbe, das blaue fechs- bis fiebenmal ſtärker als das rote, 
das violette fechs- bis achtmal ftärker als das gelbe, das violette 
neun- bis zehnmal ftärter als das rote. Daher muß die blaue 
Farbe überwiegen. Rayleigh hat weiterhin gezeigt, daß für 
diefe Reflerion nur ſolche kleinſte Teilen in Betracht fommen,. 
welche Heiner find als die kleinſte Wellenlänge, das heißt, Heiner 
als 0,00055 Millimeter. Als reflektierende Teilchen haben 
deshalb nicht nur ftaubförmige Rörperchen, fondern auch die 
Zuftmoletüle zu gelten, Ch. S. 

Ein koſtbarer Halsſchmuck. — Auf einem Balle in einem 
der vornehmſten Pariſer Paläſte erregte der Halsſchmuck der 
ruſſiſchen Gräfin B. wegen feiner Koſtbarkeit allgemeines Auf- 
ſehen. Eine ihrer Freundinnen bemerfte, als'man davon ſprach: 
„Er hat aber aud) einen feltenen Preis gekoftet!“ 

„And welden Breis?“ 

„Bierzigtaufend Rubel und vier Monate Gefängnis!“ 

Man drang nun in fie, fih über diefe vier Monate Ge- 
fängnis näber zu erklären, und fie erzählte folgendes, Cines 
Morgens kam zu der Gräfin B. ihr Zuwelier, als fie cben be- 
Ihlofjen hatte, in ihren Ausgaben größere Sparfamteit ein- 
treten zu lajjen. Sie hielt fich für ftart genug, jeder Derfuchung 
zu widerftchen, und ließ troß jenes Vorſatzes den Juwelier 


DO Mannigfaltiges. 219 
== .:S RR a 


vor ſich lommen. Er legte ihr einen Halsſchmuck von außerordent- 
licher Roftbarteit vor. Sollte fie ihn faufen? Er war fchön, aber 
wie viel vergab fie ſich dabei ihrem’ eben gefaßten Vorſatze 
gegenüber, wie hätte fie vor ihrem. Spiegel erröten müffen! 
Und noch dazu befaß fie nicht einmal die vierzigtaufend Rubel, 
welche der Schmud koſten follte. Um aus diefer fchwierigen 
Lage zu kommen, bedurfte es eines jener heroifchen und un- 
erwarteten Entjchlüffe, welche die Liebe zum Schönen allein 
ciner Weltdame einflößen kann. 

„Können Sie,“ tagte fie zum Zuwelier, „mir diefen Shmud 
aufheben? Sn vier Monaten werde ich den Preis dafür zahlen.“ 

Der Zumelier ließ fih nicht lange bitten. Dier Monate 
find bald vergangen, dachte er, und die Gräfin wird nichts 
abhandeln. ; 

Kaum hatte der Zuwelier feinen Shmud wieder mit fort- 
genommen, als die junge Gräfin ihrem Haushofmeifter klingelte. 

„Ich verreife,“ fagte fie, „auf längere Zeit; verabſchieden 
Sie meine Leute, verkaufen Sie meine Pferde, denn ich 
(hliege das Haus.“ 

In der Tat ging fie noch an demjelben Abend in ein Kloſter 
und entfagte der Welt — auf vier Monate. Nah Derlauf 
diefer Seit trat die freiwillige Gefangene in die Welt zurüd; 
fie hatte vierzigtaufend Nubel erfpart und beſaß nun den 
ihönften Schmud. C. T. 

Treibende Wracke. — Von allen Tragödien des Meeres iſt 
keine fo ergreifend, fo packend wie die des treibenden Wracks, 
des von der Mannfchaft verlaffenen bejchädigten Schiffes. 
Ein tief im Waffer liegender Schiffsrumpf iſt es, der ſich in 
den meiften Fällen nur wenig über die Wellen erhebt. Zahre- 
lang fann das hölzerne geboritene Schiff im Waſſer treiben; 
die grünen Wellen braufen mit weißem Schaum über feinen 
moosbewachſenen Rumpf. 

Dieſe Wracke bilden eine der größten Gefahren für die 
Schiffahrt. Lautlos und faſt unfichtbar treibt das Wrad durch 
die Meere, Lichter und Schallfignale, Bojen und Zeichen 
tünden dem Schiffer felbjt bei Nebel die Nähe des Landes; 
Eisberge machen Sich ſchon durch ihren geifterhaften Schimmer, 
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duch das Sinken der Temperatur lange vorher bemerkbar; 
Schiffe fünden ihr Rommen durch) mannigfahe Signale. Das 
Wrad aber treibtleife in den hohen Wogen. Das erfte Zeichen, 
das es gibt, ift ein Krachen und Splittern, ein Sittern und 
Beben des Schiffes, das mit ihm zufammentennt. | 

Was könnte ſolch ein Wrad erzählen! Wie viel Rämpfe, 
Leiden, Heldenmut und Verzweiflung bat es erlebt! Wie 
lange bielten die Schiffer an ihrem geliebten Schiff feſt! Erft 
in der legten Stunde der Not haben fie es in dem NRettungs- 
boot verlaifen. Oder auch die Boote felbft waren vom Orkan, 
von den peitfchenden Wellen zerihlagen, und die Mannichaft 
wurde über Bord gefpült. 

an den meijten Zällen find es hölzerne Schiffe, die im 
Rampf mit den Elementen zu Wraden werden. Eiferne Schiffe 
brechen auf und finten bald. Und ferner ift es meiftens Holz- 
ladung, die das geborftene und verlaffene Schiff nicht finten 
läßt. Gerade Schiffe mit diefer Ladung werden nad dem 
Bujammenbruch lange Zeit noch als Wrade im Meere treiben. 
Und mande eigenartige Fahrt folcher Holzwrade ift aufgezeich- 
net. So bat der amerikaniſche Schoner „Alma Cummings“ 
im Atlantiſchen Ozean in 587 Tagen 5000 Seemeilen zurüd- 
gelegt. Zm Zanuar 1895 verließ er mit einer Ladung Holz 
Port Royal, um nah Bofton zu fegeln. Zm Februar geriet 
Das Schiff bei Rap Henry in den fürdterlihen Orkan, der 
noch jeßt in der Erinnerung mandes ameritanifhen Schiffers 
iſt. Die Maften und Boote wurden über Bord gefchlagen; von 
dem Schwingen und Schleudern brach das fteuerlofe Schiff 
auf; es lief voll Waffer und neigte ſich zur Seite. Allmählich 
ſank das Schiff bis zur Wafferoberflähe und war bald mit 
einer zwei Fuß ftarten Eistrufte bededt. Unter unfagbaren 
Entbehrungen bielt fi die aus zehn Röpfen beitehende Mann- 
ihaft aufrecht. Drei erfroren jedoch am nädften Tag, und am 
dritten Tag wurden weitere drei der fampfesmüden Menfchen 
über Bord gefpült. Am fünften Tage wurden die vier Über- 
lebenden 100 Meilen von New Zerſey von dem engliihen 
Dampfer „Queensmore“ gerettet. Das Wrad trieb weiter 
und wurde im Laufe der Zeit von fünf Schiffen gefichtet, 
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Nah einigen Monaten berichtete ein Dampfer über das Wrad, 
das er in der Nähe des Äquators gefehen hatte. Man hörte 
lange Zeit nichts mehr von dem Wrad. Am 21. September 1896 
wurde es jedody wieder in der Nähe von Colon gejehen, ein- 
geichleppt und abgebroden. 

Die Reife des Wrads des Schoners „Fannie F. Wolften“ 
ijt noch eigenartiger. Es trieb vier Jahre lang und legte in diefer 
Zeit 9115 Meilen zurüd, Das Schiff wurde am 15. Oltober 
1891 bei Rap Hatteras von der Mannfchaft verlaffen. Es trieb in 
den Golfitrom hinein und wurde bald darauf weiter nördlich 
gejihtet. Ein Orkan verichlug es jedoch wieder ſüdlich, und es 
kam in die Sargaſſoſee, wo es ungefähr zwei Jahre herum- 
getrieben fein muß, denn 850 Sage lang blieb es ungemieldet. 
Dann wurde es bei Florida nordwärts treibend gefichtet, und 
ſpäter wurde es wieder von einem Schiff zwei Meilen von 
New Zerſey ab geiehen, wo es auseinanderbrah. Es war 
1117 Zage unterwegs und ift während diefer Zeit A4mal ge- 
fihtet und gemeldet worden. 

Es ijt wohl bekannt daß jede Schiffsitation und jedes Schiff 
verpflichtet ift, treibende Wrade der nautiſchen Heimats- 
behörde zu melden. Auf dieſe Weije ift es möglich, den Weg 
der einzelnen treibenden zerjtörten Schiffe genau feftzuftellen. 
Die Bart „Fred Taylor“ wurde im Februar 1896 verlaffen; 
im Auguft wurde fie dann auf dem Meere von dem Rapitän 
eines vorbeifahrenden Dampfers pflichtgemäß in Brand geſetzt. 
Das brennende Schiff wurde noch fünfmal, zum leßten Male 
am 10. September, gefichtet. Es hatte insgefamt über 1000 Mei- 
len zurüdgelegt. Am 1. Zuni 1902 rannte der Schoner „Ca- 
naria“ auf das Rap Eod. Die Mannihaft wurde gerettet, das 
Schiff trieb ab. Drei Monate fpäter wurde das Wrad bei 
den Neufundlandbänten gejihtet; es hatte über 400 Meilen 
zurüdgelegt. Der „Ebenezer“, der am 10. November 1902 
wrad wurde, erfhien am 15. April 1903 bei den Azoren. Er 
hatte 2000 Meilen während 175 Tagen zurüdgelegt. 

Unzählige Dramen des Meeres, die durch ein Wrad verkündet 
werben, tonnten bis auf den heutigen Tag nody nicht geklärt, 
noch nicht ergründet werden. Bekannt ift die Gefchichte des eng- 
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liihen Walfängers „Nefolute“, der im nördlihen Eismeer auf 
einem Eisberg ftrandete und dort einfeor. Fünf Zahre lang 
trieb das Schiff auf dem Eisberg in den nordiihen Meeren 
in Naht und Eis herum. Noch weniger fennt man das ge- 
heimnisvolle Drama der „Marie Celefte“. Sie verließ im Jahre 
1887 New York, um nad Europa zu fegeln. Sie hatte außer 
dreizehn Matrofen den Kapitän, deifen Frau und Rind an 
Bord. Zwei Wochen fpäter wurde fie im Atlantifchen Ozean 
von einer britiihen Bark gefichtet. Us man auf der „Marie 
Eelejte“ kein menfchlihes Weſen gewahrte, fuhr man mit einem 
Boote zu ihr hinüber. Ein feltfamer Anblid bot fih den Rom- 
menden dar: das Schiff war verlaffen. Grabesitille überall. 
Alles war in Ordnung; die Boote waren vollzählig an Bord 
und hingen in den Darits. Die Ladung war unberührt, Die 
Segel waren gefett. Die Wäfhe der Mannichaft hing auf 
Zeinen. Zn der Rajüte ftand eine Nähmaſchine, auf der ein 
Kinderlleidhen lag. Ruder und Taue waren in Ordnung. 
Der Chronometer tidte; die Geldkaſſette ſtand gefüllt in Schrank. 
Das Schiffstagebuh war vollitändig geführt bis auf achtund- 
vierzig Stunden vor der Entdedung; kein Sturm hatte gewütet; 
Sceräuber kamen bei dem tadellofen Zuftand des Schiffes 
nit in Frage. Sroß aller Bemühungen der ameritanijchen 
Regierung wurde der Schleier diefer Tragödie niemals gelüftet. 

Ein anderes Geheimnis ruht über der Brigg „Nejolven“, 
die im Auguft 1884 Neufundland verließ, um nach Labrador 
zu fegeln. Drei Tage fpäter wurde fie von dem englifchen 
Kriegſchiff „Mallard“ verlaffen angetroffen. Ihre Segel waren 
gejeßt, die Seitenlichter brannten. Das ganze Schiff war in 
befter Ordnung. Das Kriegſchiff fchleppte die Brigg ein, aber 
vergeblich wartete man auf Nachricht von der aus elf Röpfen 
beftebenden Befagung. Möglich ift, dag die Mannfchaft des 
„NRefolven“, als das Schiff vielleicht leiht an einen Eisberg 
rannte, im erften Schreden in ein Boot ging und in dieſem 
dann umkam. | 

Zn Ranıpfe gegen die MWrade haben die jeefahrenden 
Staaten in den le&ten Fahren manches unternommen. Bei 
ven Seewarten, Seeämtern und nautiihen Stationen werden, 
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wie oben fhon erwähnt, alle Wrade genau überwacht und 
auf behördliche Veranlaffung, wenn möglid, duch Rriegichiffe 
zerftört. Zm legten Berichtsjahre gingen den englifchen Sta- 
tionen insgefamt 1200 Nachrichten über Wrade zu, von denen 
felbftverftändlich fih viele bei demſelben Wrad wiederholen. 
Außerdem wurden 3000 andere, der Schiffahrt Hinderliche Gegen- 
ſtände, 3. B. treibende Hölzer, Bojen u. f. w., gemeldet. Don 
Deutfchland aus übernehmen die in Wilhelmshaven ftationierten 
Fiſchereikreuzer in den meiften Fällen die Zerftörung; in Eng- 
land iſt bei Rap Race eine Station eigens zu diefem Zwede 
eingerichtet, und in den Dereinigten Staaten bildet Nantudet 
die Balis für alle „Rämpfe“ gegen Wrade, Nicht immer kann 
ein Kriegſchiff mit wenigen glüdlihen Schüffen das Hindernis 
aus dem Wege räumen. Im Jahre 1895 bekam der Kreuzer 
„Atlanta“ der Vereinigten Staaten Befehl, das Wrad des eng- 
liihen Scheners „Solden Rod“, das bei New South Shoal 
trieb, zu zerftören. 37 Schüffe wurden abgegeben. Die 
meilten ſchlugen glatt durch, nur vier gelangten innerhalb des 
Wracks zur Erplojion. Als das zerjtörte Schiff noch immer nicht 
ſank, wurde es von der „Atlanta“ gerammt. Der erite Stoß 
trennte den vorderen Zeil des Schiffes ab; der zweite traf 
es in der Mitte; die Laderäume plagten, und die Ladung 
— leere Fäſſer — trieb in das Meer hinaus. Erft beim fünften 
Stoß war das Wrad hinreichend zerftört; aber der Kreuzer 
war fo ftark beichädigt, daß er ein Dod auffuchen mußte. Bor 
vier Sahren traf der Kreuzer „Penſacola“ im Atlantifchen 
Ozean ein Wrad. Man gedachte es mit Torpedoſchüſſen zu 
zerjtören. Erſt nachdem drei Schüffe große Stüde des Wrads 
abgerifjen hatten, jo daß die Holzladung auf weite Entfer- 
nungen bin auseinanderflog, tonnte man das Wert als voll- 
endet anjehen. Das durchnäßte fefte Holz, die oft nur noch 
loſe zufjammenbängenden Planten ſind ſchlechte Zielicheiben 
für die Geſchoſſe. Nur befonders glüdlihe Schüffe können ein 
Wrad zerjtören, und einen hallenden, legten Abſchluß bilden 
diefer Dramen des Meeres. H. Binder. 
Serome als Schuldenmacher. — Der fpätere König Hiero- 
nymus von Weitfalen war immer ein leichtlebiger Herr. Seine 
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luftige Art, Schulden zu machen, kennzeichnet folgende Anel- 
dote. Zerome war bei feinem Obeim, dem Rardinal Feſch, 
eingeladen. Beim Aufbruch von der Tafel begaben ſich die 
Gäſte in die prachtvolle Galerie, in welcher der Kardinal einige 
der fchönften Meijterwerte der Runft hatte zujammenitellen 
laffen. Zerome z0g feinen Obeim in eine Fenfternifche und 
brachte fein Anliegen vor. Er brauchte notwendig fünfund- 
zwanzig Louisdor. Des Rardinals ſparſamer Sinn ſtand ftille 
bei der bloßen Nennung einer folhen Summe, und er ſchlug 
feines leichtjinnigen Neffen Bitte rund ab. Hierüber wurde 
Zerome, defien Genoſſen ihn vielleicht in diefem Augenblide 
‘am Spieltijhe erwarteten, ärgerlih, richtete feine Slide auf 
ein koftbares Porträt von van Dyck, welches gerade an der 
gegenüberliegenden Wand hing, zog feinen Degen und rief: 
„Sieh einmal da den alten Schelm! Er lacht über meine ver- 
eitelte Hoffnung — id werde ihm die Augen ausftoßen!“ 
Um ſich ein Gemälde zu erhalten, das viele TZaufende von Ta- 
lern wert war, zog Ontel Feſch feine Börfe und zahlte. C. T. 
Der Garten in der Küche. — Die legten Blätter find vom 
Baume berabgeriefelt, und der erjte Schneefchauer ift über das 
Zand gegangen. Der Garten ſteht verlafjen und öde da. Nur 
wenn die Hausfrau Beterfilie verwenden will, geht fie noch 
einmal hinaus an die Gemüfeede, um einige Blättchen zu 
gewinnen. Wenn aber die Erde erſt volljtändig im Banne von 
Schnee und Eis liegt, dann hört auch das Veterfilienernten ganz 
auf. Diefem Übelftande kann jede Hausfrau dadurch vorbeugen, 
daß fie jih einen Gemüfelajten für die Rüche anlegt. Sie läßt 
fih einen etwa 15 Zentimeter breiten Raften aus Hola an- 
fertigen, der feiner Länge nad) in das KRüchenfenfter paßt. Hin- 
ein wird gewöhnlich Gartenerde getan — und das Gartenland 
ift fertig. Nun zieht man im Garten Peterfilienwürzelchen 
aus, pflanzt fie im Kaſten ein und gibt ihnen die nötige Be- 
wäſſerung. Bald werden die Blätter erfcheinen, und man 
kann dann den ganzen Winter über ernten. Sehr maleriſch 
und zugleih praftiih wirken die fogenannten „Beterfilien- 
fäulen“, wie fie unfere Abbildung darjtellt. Sie find in den 
meiften Blumenläden erhältlih. Sie beitehen aus tönernen 
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Säulen, in welchen ſich Löcher befinden. Die Säule wird mit 
Erde angefüllt, und in die Löcher, fowie in die Oberfläche der 
Säule werden die Veterfilienwürzelchen eingepflanzt. Der 
Kaſten kann auch in vier Abteilungen eingeteilt werden. In die 
zweite pflanzt man zehn 
bis zwanzig Zwiebeln des 
Scnittlauches, und man 
kann bei einigermaßen guter 
Pflege immer Schnittlauch) 
ernten. In die Dritte 
jät man frausblätterige 
Gartenkreſſe, deren Blätt- 
chen ähnlih wie Schnitt- 
lauch verwandt werden fün- 
nen. Sn der vierten ftebt 
Dogelmiere oder Pflüd- 
jfalat als Zutter für die 
Stubenvögel. —Dt. 

Natürliche Mumien. — 
Sm Gegenfaß zu den fünft- 
lihen Mumien, die durch 
bejondere Zubereitung vor 
Derwefung geſchützt und 
in ihrer allgemeinen Form erhalten werden, wie Dies einjt 
zumeift aus religiöfen Gründen im alten Agypten Brauch 
war, entftehen natürlihbe Mumien durch manderlei äußere 
Umftände, die der Erhaltung der Leichen bejonders günjtig 
find, ohne daß die Mumifitation dabei durch irgendwelche 
chemifche Zubereitung erreicht wird. 

Sp entjtehen natürlihe Mumien beim Liegen der Leichen 
in fehr poröfem und teodenem Boden, Bekannt find die ſo— 
genannten weißen Mumien der Wüfte Sahara, die in der heißen, 
jeder Feuchtigkeit entbehrenden Luft volllommen ausbleichen. 
Auch die Beruanifhe Wüfte und die berüchtigte Sandebene, 
die Ljano Eitaccado, find der Mumienbildung günftig. Die 
alten Peruaner ließen ihre Toten in dem dürren, meijt auch 
falpeterhaltigen Boden einfach austrodnen, und nur die Leichen 

1909. 1V. 15 





ITITITITT TUT II m un = — 
v— AN MI — 

—— IN INN I — 

— mn — — — — gie 


Peterſilienſaͤule. 


226 Mannigfaltiges. er 





der Vornehmen und namentlid der Inkas, der Zugehörigen 
des Königsgeſchlechts, balfamierten fie noch befonders ein. 
Ebenfo konſerviert auch ein kalter, trodener Luftzug die Körper, 
wie man Dies befonders in dem befannten „Bleiteller“ zu 
Bremen beobachten kann. 

Außerdem aber gibt es auch in faſt allen Gegenden Deutich- 
lands Rirhhöfe, deren kochjalz-, falpeter- oder alaunhaltige 
Bodenbeftandteile die Mumienbildung begünftigen. ine 
eigentümlihe Erfcheinung, die bisher wiſſenſchaftlich noch nicht 
aufgeklärt ift, hatte der Schreiber diefer Zeilen felbjt zu be- 
obachten Gelegenheit. Zn einer Unterfuchungsfahe wegen 
angebliden Giftmordes follte in einem Heinen weſtpreußiſchen 
Dörfchen, das nicht weit von dem durch das alte, ehrwürdige 
Kloſter berühmten Maritfleden Rarthaus liegt, die Leiche einer 
Frau, die bereits zwei Zahre in der Erde gelegen hatte, aus- 
gegraben und nachträglich feziert werden. Seltjamerweife ent- 
ftrömte dem noch recht gut erhaltenen Sarge beim Öffnen 
auch nicht der geringfte unangenehme Gerud, und zum Er- 
ſtaunen der Gerichtskommiſſion fand man die Leiche volltommen 
frifh vor. Nur die Wangen waren etwas eingefallen, und an 
der Nafe zeigte fih eine leichte Schimmelihiht. Das Auf- 
fallendite an der in jener Gegend bisher niemals beobachteten 
Mumifitation war aber eine beginnende DVerbärtung der 
Glieder, die nur als Anfänge einer Verfteinerung gedeutet 
werden konnte und fi hauptfählih an den Fingern, Zehen 
und Lippen bemerkbar madte. Pie von dieſer Verhärtung . 
betroffenen Organe hatten ihre äußere Form ohne nennens- 
werte Einfhrumpfung beibehalten, waren aber fteinhart und 
von grauer, leiht glänzender Färbung. Bei der Seltion ftellte 
es fih dann auch heraus, daß das Innere des Rörpers ebenſo 
gut erhalten war. Nirgends konnte auch nur eine Spur von 
Fäulnis entdedt werden, und daher ließ ſich au) in dem Magen- 
inhalt das Vorhandenfein von größeren Mengen von Arſenik 
mit Leichtigkeit feftitellen. 

Wahrſcheinlich iſt in diefem Falle die Mumifilation und 
beginnende Verhärtung der Gliedmaßen dur das reich- 
lihe Vortommen von Riefelfäure in der Erde des Kirch- 
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hofs zu erklären, die eine Verfteinerung der damit durch- 
träntten Rörper erleichtert. 

Dat eine künftlihe Derfteinerung von Leichen möglich ift, 
hat ja Brunnetti in Padua durch feine Verfuche bewiefen, bei 
denen es ihm mit den Mitteln der fortgejchrittenen Chemie 
gelang, Mumien in einer fo volltommenen Friſche und unter 
Beibehaltung der feiniten Einzelheiten der Körperformen zu 
ihaffen, wie dies felbft den alten Agyptern, die es in diefer 
Kunſt wahrlich zu hoher Vollkommenheit gebradt hatten, nie 
geglüdt ift. | WR. 

Der verſöhnte Nebenbuhler. — Zffland konnte es lange 
nicht dahin bringen, daß Schröder, der große Mime, ihm feinen 
Beifall zollte. Im Jahre 1785 trat Zffland in Hamburg als 
Gaſt auf; allein er war fo befangen, und das Urteil Schröders, 
Iffland fei nur ein gewöhnlicher Schauspieler, wirkte fo mächtig 
auf alle Mitglieder des Theaters und durch dieſe auf das 
Bublitum, daß nur die wenigiten den Mut befaßen, das be- 
deutende Talent anzuertennen. 

Erſt zwanzig Zahre fpäter erſchien Zffland wieder in Ham- 
burg. gebt war er Generaldirettor des Berliner Hoftheaters 
und hatte, durch große Erfolge belehrt, die Schüchternheit ab- 
gelegt. Das PBublitum jchwelgte in Entzüden und Bewunde- 
rung. Schröder, der Zffland feinen Ruhm nicht verzeihen 
tonnte, lebte damals zurüdgezogen auf feinem Gute bei Ham- 
burg und kam nur fehr felten nah der Stadt. Sp oft ihn 
jemand befuchte, hatte er die Frage in Bereitfchaft, ob das 
Hamburger Bublitum denn noch immer das Fieber habe. 

Auf Sffland madte es einen höchſt unangenehmen Eindrud, 
daß Schröder fih in keiner feiner Vorftellungen unter den 
Zuſchauern bliden ließ. Einſt foll er den Direktor mit komiſcher 
Billigkeit gefragt haben: „Ei, fagen Sie mir doch, Lieber, 
kommt denn der Alte gar nicht herein von feinem Mift?“ 

Schröder hatte fchließlich denn doc) einmal Luft, den großen 
Zffland fpielen zu fehen. Er wählte den Abend zum Befuhe 
der Hamburger Bühne, an welhem Zffland in der Rolle des 
Pygmalion, die ihm feines Äußeren wegen weniger zufagte, 
auftrat. Trotz aller körperlihen Hinderniffe fiegte der große 
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Geift. Das Publitum rief ihn nach beendeter Daritellung 
jubelnd hervor, Auch Schröder, der alte Nebenbuhler, Hatjchte. 

Da erſchien Zffland, und mit einem jener Blide, denen er 
fo tiefe Bedeutung zu geben wußte, fprach er, nah Schröders 
Loge gewendet: „Wenn Gie heute fo manches in meinem 
Spiele vermißten, fo rechnen Gie das meiner Befangenbeit zu, 
die fih in Gegenwart des größten Meifters meiner bemädtigen 


mußte.“ 
Don da an war Schröder gänzlihb mit Iffland ver- 
ſöhnt. O. v. B. 


Lieblingsgerüche verſchiedener Tiere. — Gewerbsmäßige 
Hundediebe wiſſen ſehr genau, wie das Wild, dem fie nach— 
jagen, ſich am leichteften fangen läßt: fie ſpekulieren auf feinen 
Geruchſinn. Daß diefer beim Hunde bejonders ſcharf aus- 
gebildet ift, it betannt; nun aber machen dieje Tiere einen 
fehr ausgefprochenen Unterſchied zwifchen den Gerüchen, Die 
ihnen angenehm, und denen, die ihnen zumwider find. Reibt 
man ihnen irgend einen Gegenftand an die Nafe, der mit Alkohol 
befeuchtet ift, oder pafft man ihnen Tabatsdampf ins Geficht, 
ſo geben fie ihren Abſcheu aufs deutlichite zu ertennen. Anisöl 
dagegen lieben fie leidenfchaftlich, und die Hundediebe, die aus 
der Beobahtung ihrer Beute ein Gewerbe machen, rechnen 
mit diefer Vorliebe. Sie tränten diefen oder jenen Zeil ihrer 
Nleidung mit Anisöl und erreichen es damit, daß die Hunde 
groß und Hein ihnen nacdhlaufen, wie die Hamelner Zugend dem 
berühmten Rattenfänger. 

Raten und die Raubtiere aus dem Katzengeſchlecht find 
gleichfalls Wohlgerüchen beftimmter Art fehr zugänglid. Ein 
paar Tropfen Eſſenz von einer Minzart, die man danach 
Katzenminze genannt bat, ijt der Rabe lieber als der befte 
Braten, und der Geruch von Baldrian gar macht folchen Ein- 
drud auf fie, daß fie fih von ſolchen, die darauf ausgehen, 
mittels der geliebten Baldrianeffenz mühelos loden läßt, wv- 
hin man will. 

Im Hagenbedichen Tierpark befand fi ein Löwe, der ganz 
toll hinter Lavendelwaffer her war. Obfchon er im allgemeinen 
ein böfes, heimtüdifches Tier war, wurde er die Zutraulichkeit 
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felbit, fobald man ihm ein mit Lavendel angefeuchtetes Tafchen- 
tuch gab. Er ſchnaufte und ſchnurrte vor Vergnügen, fhnüffelte 
immer wieder an dem Tuche und fpielte damit fo lange, bis 
er es fchlieglich zerzupfte. Wenn einer feiner Wärter in feinen 
Käfig gehen mußte, ſtimmte er das gefährlihe Tier erjt ge- 
mütlid, indem er ihm ein lavendelduftendes Tuch zujtedte. 

Mit Bezug auf Tabatsqualm ftimmen Raten, Pferde und, 
foweit betannt, alle Tiere mit den Hunden überein: fie haffen 
ihn. Nur das Ramel ſcheint davon eine Ausnahme zu maden. 
Als die britiihen Zruppen im Sudan gegen den Mahdi fämpf- 
ten, war es ein Rriegstorrefpondent, der zuerſt dieje inter- 
effante Beobachtung madhte. Er erging ſich eines Abends in 
der Umzäunung, worin die Ramele untergebraht waren, und 
tauchte eine Zigarre. Die Ramele fchliefen bereits, eines aber 
folgte dem Raucher auf Schritt und Zritt, und als er fich 
verwundert ummwandte und fih ihm gegenüberitellte, blieb es 
ebenfalls ftehen. Nun bemerkte der Zournalijt, daß fein Ver— 
folger dem Rauche feiner Zigarre nahlief. Mit börbaren 
Atemzügen ſog der riefige Burſche den Dampf ein, warf den 
Kopf hintenüber, riß das Maul auf und verdrehte die Augen, 
daß das Weiße in der hereinbrechenden Duntelheit ordentlich 
leuchtete. Dabei grunzte er vor Behagen. Man hat fpäterhin 
diefelbe Wahrnehmung aud an anderen Ramelen gemadt. 

Fiiche, die in Derwefung übergegangen find, entwideln ein 
ftintendes Öl, das für das Heine, aber überaus fhädlihe Raub- 
tiergefhleht der Wiefel, Zitiffe, Hermeline, Marder u. ſ. w. 
ein höchit beliebtes Barfüm bildet. Schöpft man dies Ol von 
dem zerfegten Fiſch ab und fehmiert es um Die Fallen, die 
man den Geflügelräubern ftellt, jo lodt es fie unwiderftehlich 
‘an, dag fie mit Wonne in den fiheren Tod gehen. 

Einen ebenfo ſchlechten Geſchmack entwidelt der Fuchs und 
läßt fih dadurch ins Derderben ftürzen. Sp fchlau er fonft ist, 
und fo mannbaft er dem appetitlichften Raninchen widerfteht, 
will man ihn damit aus feinem Bau und in eine Schlinge loden — 
wirft man ihm eine tote Rate. hin, fo vergißt er all feine Dor- 
jiht, tommt aus feinem ficheren Verſteck hervor, ftürzt ſich auf 
den „lieblih duftenden“ Radaver, rollt fih mit ihm auf dem 
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Boden umber, um defto mehr davon riechen zu können, und 
fällt fo ohne jeden Widerftand dem lauernden Zäger zum 
Opfer. | C. D. 

Lange Verteidigungsreden. — Als im Zahre 1815 dem 
franzöfifchen General Traol der Prozeß gemacht wurde, ſprachen 
feine Verteidiger vor dem oberjten Rriegsrat in Rennes fünf 
Tage und fünf Nächte hintereinander. Wenn nämlich das Xrteil 
eines Rriegsgerichts durch den oberiten Rriegsrat bejtätigt war, 
fo wurde es fofort vollitredt. Nun war der General zum 
Zode verurteilt worden, und es handelte fich für die Derteidiger 
darum, feiner Gemahlin die Zeit zur Reife nah Paris zu 
verjchaffen, wo fie die föniglihe Gnade anflehen wollte. Die 
Advokaten löften einander von drei zu drei Stunden ab; zu- 
legt begann Doktor Bernhard, der Hauptverteidiger, ſpäter 
Rat am Raffationshofe, das berühmte Wert von Lally-Zollen- 
Dal über den Prozeß feines Daters zu verlefen, denn er 
ſelbſt wußte nicht mehr, was er fagen follte. 

„ziber wo wollen Sie denn nur damit hinaus?“ fragte ihn 
der Präfident. ' 

„Warten Sie nur, Here PBräfident,“ antwortete er, „das 
werden Gie fehen, wenn ich fertig bin.“ 

Aber er wurde nie fertig. Es fam zulebt fo weit, daß die 
Richter ſich bei den DVerteidigern einige Stunden Ruhe aus- 
baten, und fo erreichten dieje ihren Zwed volltommen, denn 
fie erlaubten dem Rriegsrat nicht eher das Urteil zu bejtätigen, 
als bis die Begnadigung des Rönigs eingetroffen war. C. T. 

Prinz Ruprecht don Bayern und jeinältefter Sohn. — Prinz 
Ruprecht von Bayern wird einftmals berufen fein, den bayrijchen 
Thron zu beiteigen. Der geijtestrante Rönig Otto ift befanntlich 
unverbeiratet, der PBrinzregent Luitpold ift über jiebenundachtzig 
Sabre alt, und Brinz Ludwig, der Dater des Prinzen Ruprecht, 
ſteht ebenfalls ſchon im vierundjechhzigiten Lebensjahr. Die 
Aufmerkſamkeit weiterer Rreife hat Prinz Ruprecht auf fich 
gelenkt durch feine Einwirkung auf die Umgejtaltung des Prä- 
fidiums des Flottenvereins. Geboren wurde er am 18. Mai 1869 
in München. Er ijt der ältefte Sohn des Bringen Ludwig und 
deffen Gemahlin, der Erzherzogin Maria Therefia von Öfterreich- 
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Eſte. Nah dem Beſuch des Gymnaſiums und einer forgfältigen 
militärifhen Ausbildung trat er 1886 als Leutnant in das 





Prinz Ruprecht und Prinz Luitpold, 


Snfanterieleibregiment ein und ging dann zum 3. Feldattillerie- 
tegiment über, Dem Studium an den Univerfitäten München 
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und Berlin, fowie der Abfolvierung der Rriegsatademie folgte 
1891 die Ernennung zum Oberleutnant im 1. Schweren Reiter- 
regiment. In den nädjften Zahren diente er wieder im In— 
fanterieleibregiment, in dem er bis zum Major aufrüdte; er 
wurde dann 1899 zum Oberften des 2. SInfanterieregiments 
ernannt, Nachdem er eine Reife um die Welt unternommen 
hatte, wurde er 1905 zum Generalleutnant befördert. Drei Jahre 
jpäter rüdte er zum General der Infanterie und zum fomman- 
dierenden General des 1. Armeelorps auf. Allgemein rühmt 
man dem Prinzen Pflihteifer, Schaffensfreude und hervor- 
tragende militärifche Sachkenntnis nach. Seit dem 10. Zuli 1900 
it er mit der Prinzeffin Marie Gabriele, einer Tochter des 
Herzogs Rarl Theodor in Bayern, vermählt. Aus diefer Ehe 
find drei Rinder hervorgegangen: Prinz Luitpold, der am 
8. Mai 101 zu Bamberg geboren wurde — unfer Bild 
zeigt den hübſchen Rnaben auf den Knieen feines Vaters — 
Prinz Albrecht, der am 3. Mai 1905 in Münden das Licht 
der Welt erblidte, und ein Mädchen, das im Zahre 1903 
jtarb. Th. ©. 

Der wahre Grund der Niederlage bei Hochkirch. — Der 
Überfall bei Hochtich am 14. Oktober 1758 ift eines der für 
Preußen traurigiten Ereigniffe im ganzen ' Siebenjährigen 
Kriege. Einer zeitgenöffiihen Chronik entnehmen wir die 
bejonderen Umſtände, durch die Friedrih der Große in der 
ſchlechten Stellung bei Hochkirch feitgehalten worden fein foll, 
in welcher ihm der öfterreichifche Feldmarſchall Daun einen fo 
empfindlichen Derluft beibrachte. 

König Friedrih hatte einen öfterreichifehen Stabsoffizier, 
namens Schollner, für fih gewonnen, Durch den er alles Wichtige 
in der öfterreihifchen Armee fwnellftens erfuhr. Die Berichte 
wurden der Abrede gemäß in einem Korbe mit Eiern über- 
mittelt, von denen ein ausgeblafenes das betreffende Schreiben 
enthielt. Da fügte es einft der Zufall, daß Daun bei einem 
Spazierritte den Eierträger antraf, ihm die Eier abnahm und 
auf diefe Weife der Spionage auf den Grund fam. Daun aber 
nußte nunmehr feine Mitwiſſenſchaft aus, um den Rönig in 
Sicherheit zu wiegen. Er ſchenkte dem verräterifhen Offizier 
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Das Leden unter der Bedingung, daß er den Rönig duch Nad)- 

richten, die er ihm in die Feder diktieren würde, hinterginge. 
Auf diefe Weile wiegte er Friedrih in Sorglofigteit ein, 

die ihn den Kern feines tapferen Heeres kojten ſollte. —f. 

Erfindungen zu derbredjeriichen Zweden. — Die Ent- 
dedung des. neuen Stoffes, der unter dem Namen „Shermit“ 
befannt wurde, bat fowohl in manchen Zweigen der Wiljen- 
Schaft, wie namentlic) in der Mechanik einen folhen Umſchwung 
hervorgebracht, daß der amerikaniſche „Stahllönig“ Drayton 
den Ausſpruch tun konnte: „Wenn erſt Thermit allgemein 
im Gebrauch iſt, wird man Kriegs-, Panzer- und Linienſchiffe 
für den dritten Teil ihres jetzigen Preiſes bauen können.“ Der 
Entdeder dieſes wichtigen Stoffes aber war ein ganz gemeiner 
und höchſt gerneingefährlicher Banträuber, der feine neue Er- 
rungenfchaft lediglich für feine verbrecheriſchen Zwecke aus- 
zubeuten beabfichtigte. 

Der Mann war ein Deutfcher, namens Fri v. Schmidt, 
ein wifjenfchaftlic gebildeter Mann, der leider früh in fchlechte 
Geſellſchaft und auf Frrwege geriet. Mit einem ebenfo ftrupel- 
Iofen Genoffen verbunden, brachte er es fertig, in den eriten 
drei Monaten des Jahres 1898 gegen 40,000 Mark aus 
den feuer- und diebesfiheren Gewölben Pariſer, Londoner 
und Berliner Banken gewaltſam an fih zu bringen, indem 
er einen ganz einfahen Brennapparat ftatt mit Spiritus mit 
feinem foeben entdedten Thermit anfüllte und damit fo un- 
geheure Hitze eizielte, daß aus der eifernen Eingangstür in 
das betreffende Gewölbe ein Stüd fortſchmolz, durch das er 
und fein Helfershelfer hindurchtriechen konnten, ebenfo aus der 
Tür des Kaſſenſchrankes ein zweites Stüd, groß genug, um 
die Hände hineinfteden zu fünnen, worauf die Diebe beraus- 
holten, was fie friegen konnten. Und diefes Vorgehen ver- 
urjahte nicht das mindefte Geräufh, erforderte auch fonit 
keinerlei Werkzeuge, fo daß die Verbrecher in allen Fällen un- 
entdedt davonkamen. Ze 

Daß Fritz v. Schmidt dennoch den Lohn für jeine Taten 
einpfing, verdantte er feiner allzu großen Redheit. Er war 
tolltühn genug, feine Entdedung patentieren laffen zu wollen, 
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und erbot fi, dem Patentvermittler, an den er ſich in Berlin 
deshalb wendete, vorzumachen, wie er mit feinem Thermit- 
apparat die Wand feines Geldichrantes Durchichmelzen könne. 
Das rief diefem die geheimnisvollen Banträubereien nach 
diefer Methode ins Gedächtnis zurüd, er ließ heimlich einen 
Rriminalbeamten holen, und der verbrecheriſche Erfinder wurde 
ins Gefängnis abgeführt. Sein Thermit aber hat noch eine 
große Zukunft vor ſich. 

Auch Stalien jtellte einen Vertreter diefer erfindungsreichen 
Verbrecherzunft, der es verdient, hier erwähnt zu werden. Er 
nannte ſich Gagliona und hatte ſich nebſt einigen Berbündeten 
den lohnenden Beruf erwählt, die italieniſchen Muſeen, Kirchen, 
Klöſter und Schlöſſer nach und nach all der köſtlichen alten 
Marmorbildwerke zu berauben, für die amerikaniſche Kröſuſſe 
fortwährend Unſummen bieten, ohne ſie zu bekommen, denn 
es iſt nach dem italieniſchen Geſetz verboten, dieſe a 
nad dem Auslande zu veräußern. 

Nun fagte fih Gagliona, daß, wenn aud nur eines diefer 
Runftwerte verfchwände, die übrigen allefamt mit doppelter 
und dreifacher Vorficht gehütet werden würden. Er und feine 
Genoffen madten es ſich aljo zur Regel, keine Statue einfach 
zu entführen, fondern fie vielmehr gegen eine gefchidt ver- 
fertigte Nachahmung einzutaufhen. Zu dem Ende erfand 
GSagliona eine billige Rompofition, aus der die Nahbildungen 
angefertigt wurden, und diefe Mafje gelang ihm fo vortrefflich, 
daß fein Menſch aufs bloße Anfehen hin fie von wirklichen 
Marmor unterfcheiden konnte. Auh auf die Abgüffe ver- 
wendete die Bande folchen Fleiß, daß fie volle ſechs Monate 
- hindurch ihr böfes Treiben fortjegen und alle möglichen Runft- 
fammlungen plündern fonnte, ohne Verdacht zu erweden. 
Danıı freilid brad der Krug, und die Miffetäter wanderten 
hinter Schloß und Riegel. Gaglionas unübertrefflicher „tünft- 
liher Marmor“ aber verblieb der Welt und wird gewerblich 
viel verwendet. 

Zu der internationalen Geſellſchaft erfinderifcher Verbrecher 
ftellt England die größte Anzahl. Der nubenbringendfte unter 
ihnen war Artur Zohniten, der Erfinder des Taucherhelmes 
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und der Zaucherpumpe. Den Antrieb zu diefer Erfindung 
aber gab ihm nicht das Verlangen, der Menfchheit einen un- 
vergänglihen Dienſt zu erzeigen, fondern nur das, eine von 
Zondons reichſten Banken zu berauben. Er hatte entdedt, 
daß ein Wafjerlauf fi) gerade unter dem Kaſſenraum der Bank 
dahinzog. Das Heine Flußbett war zu einem felten gebrauchten 
Abflußkanal der Londoner Straßentanalifation benüßt und um- 
mauert worden, und Zohniton nahm fich vor, allnächtlich von 
diefem untontrollierbaren Tunnel aus mit Bohrer, Hammer 
und Meißel an einem Zugang zu dem Siele feiner Sehnfucht, 
dem Rafjengewölbe jener Bank, zu arbeiten. Er hatte, um 
in den Tunnel zu gelangen, ein Nahbarhaus gemietet. Um 
aber nicht bei plößlich eintretendem hohen Wafjerftande er- 
träntt zu werden, erfand er eben den erwähnten Taucherhelm 
nebſt Bumpe und arbeitete darin unverdroffen fo lange an 
feinem Bohrloch, bis er eines Tages doch überrajcht und ein- 
gejtedt wurde. Seine Erfindungen ermöglichen es jebt den 
Männern der Wiſſenſchaft, das Meer in bedeutender Tiefe 
zu erforfchen, fogar unterfeeifche Höhlen zu unterfuchen und 
unter Waffer Scharfe Drehungen zu beichreiben, Eden zu um- 
jchreiten und jo weiter, alles Dinge, die bis dahin nicht aus- 
zuführen waren. 

Gleichfalls ein Engländer war es, der die ganz vorzügliche 
Münzenprägemafchine erfand, deren ſich jeßt die deutſche, fran- 
zöfiishe und italienische Münze bedienen. Henry Harvey er- 
fand fie aber in der Abficht, die Produkte ihrer Tätigkeit in 
feine eigene Tafche wandern zu lajjen, und einige Jahre führte 
er diefe Abfiht mit beftem Erfolge aus. Die von ihm ge- 
prägten und in Mancheiter verausgabten Goldftüde über- 
trafen jedoch die echten dermaßen an Schärfe und Schönheit 
der Ausführung, dag es einem Münzfammler in Manchefter 
auffiel. Er reichte einige der neuen „Spvereigns“ bei der 
Bank von England ein und fragte an, warum fie, wenn es doch 
in ihrer Macht liege, nicht immer fo tadellos fchöne Eremplare 
präge. Das brachte die Fälfchung an den Tag, und bald darauf, 
im Jahre 1896, gelang es der mit Unterfuchung der Sache be- 
trauten Londoner Polizei, den allzu gefhidten Falſchmünzer 
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aufzufpüren und ihm das Handwerk zu legen. Seine Präge- 
maſchine fam aber nun zur verdienten ftaatlichen Anertennung; 
nur hatte er keinen Vorteil mehr davon. — 

Zum Schluß fei noch der Erfinder des „pneumatifchen 
Armes“ aufgezählt, ein Mann namens Gladftone, der ſich als 
Diebesipezialität das Berauben der Omnibuspaffagiere Lon- 
dons ertoren hatte. Er tat weiter nichts, als tagaus, tagein 
Omnibus zu fahren, und leerte dabei alle Taſchen feiner Nach- 
barn. Er konnte durchaus nicht in Derdaht kommen, demt 
jeine beiden Arme lagen offenfichtlich auf feinen Rnieen. Daß 
der rechte ein ſchön mooellierter, mit Luft gefüllter Gummi— 
arnı war, unter dejfen Schuß er mit feinem natürlichen Arme 
die Blünderungen ausführte, konnte niemand ahnen. Nachdem 
er in dieſer Weife über 200,000 Matt teils an Wertſachen, teils 
an barem Gelde zujammengeftohlen und auf der Bank depo- 
niert batte, außer dem, was er für feinen Lebensunterbalt 
brauchte, ereilte audh ihn das Geſchick. „Gladftones pneu- 
matiſcher Arm“ aber fpielt feitdem bei allen Herenmeiftern 
und Safchenfpielern eine fehr bedeutende Nolle. Haben fie 
ihn an der Schulter befeitigt und aufgeblafen, fo vertritt er 
dem Publitum gegenüber mit Eleganz die Stelle des echten 
Armes, der unterdes, vom Rod verborgen, die Tauben, Ranin- 
hen, Hüte, Bandrollen und anderes mehr in Bereitichaft 
hält, mit deren Hervorzaubern der Taufendkünitler feine Zu- 
ihauer in fpradlofes Staunen verießt. C. D. 

Teure Rezepte. — Das nette Sümmchen von etwa 92,000 
Mart wurde unlängft bei einer Auktion in London für ein 
Pillenrezept bezahlt. Freilich hatte diefe befondere Pille ihren 
Erfinder und früheren Fabritanten zum Millionär gemadt. 
Verſchiedene andere patentierte Arzneirezepte haben die glüd- 
lihen Befiger für noch erheblich größere Summen verlaufen 
können. Auch eine jener in England und Amerika fo beliebten 
Iharf gewürzten falten Soßen bradte dem Fabrikanten, der 
ſchon Millionen damit erworben hatte, durch den Verkauf des 
Rezeptes noch etwa 140,000 Mark ein. Er felbit hatte das 
Rezept urfprünglih von einem armen indiihen Händler für 
wenige Nupien erjtanden. 
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Für die fogenannte Brandenburger Methode des Schinten- 
pötelns zahlte eine engliihe Näucherfirma 100,000 Mark. Die 
gleihe Summe gab ein franzöfiiher Branntweinfabritant für 
das Originalrezept zum Abfinthödeftillieren. Sein eriter Er- 
finder hatte es einſt um 400 Mark veräußert. Auf einen Wert 
von 4 Millionen Mark ſchätzt das Orforder Preßſyndikat die 
„Formel“, nad) welcher es das dünne, zähe Papier zum Prud 
feiner Bibeln herſtellt. Wahrſcheinlich noch wertvoller wird 
das Fabrilationsgeheimnis des britiihen Banknotenpapiers 
fein, woraus deffen Erfinder und Eigentümer ſchon viele Zahr- 
zehnte bedeutendes Rapital fchlagen. 

Das leuchtende Scharlachtuch der Rardinalsroben liefert 
feit Generationen diefelbe Fabritantenfirma in Burtfcheid bei 
Aahen. Dom Dater auf den Sohn .vererbte ſich das bis- 
ber ausichließlihes Geheimnis der Familie gebliebene Re- 
zept, das dieſer wohl faum um ein Dermögen feil fein 
dürfte. 

Die höchſte Summe aber, für die je ein Nezeptgeheimnis 
den Befiger wechjelte, ift an die Mönche der „großen Rartaufe“ 
entrichtet worden, als fie vor etwa vier Zahren Frankreich ver- 
laffen mußten. Sechs Millionen Mart wurden den Aus— 
gemwiefenen für ein Büchlein von hundert Seiten gezahlt, das 
allein die Herftellung der weltberühmten Liköre, gelber und 
grüner Chartreufe, ermögliht. Zm Verlaufe der Jahrhunderte 
haben die Mönde immer neue Ingredienzien und Zufammen- 
jtellungen entdedt und verzeichnet, fo daß Ichließlich Das ehemals 
auf einen Streifen Pergament niedergefchriebene Rezept zu 
einem ganzen Bande mit 137 Aufzeihnungen angewadjen ift, 
von denen jede einzelne großen Wert hat. 8.0.8. 

Die Kofferichlacht. — Georges Clemenceau, der gegen- 
wärtige Minifterpräfident der franzöfifchen Republik, liebt es 
febr, feinem lieben Nächten gelegentlih einen Schabernad 
zu fpielen. Damals, als fih unfer Gefhichtchen zutrug, war 
er noch Senator und beitieg mit einem Rollegen von der Depu- 
tiertentammer, dem nachherigen Aderbauminifter Jean Dupuis, 
ein Abteil zweiter Rlafje des Lyoner Zuges. Die beiden Herren 
jeßten fich ans Fenſter, und Dupuis, welcher einen ziemlich um- 
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fangreihen Handkoffer mitgebradht hatte, ftellte diefen neben 
feinem Freund auf das Politer. 

Nach einer Weile kam der Schaffner. Den Roffer bemertend, 
wandte er ſich an Clemenceau mit der Bitte, er möchte ihn 
wegnehmen. 

Clemenceau gab feinem Gefährten verftohlen einen Zußtritt, 
und den Schaffner von oben bis unten mujternd, fagte er ruhig 
und ernit: „Nein, mein Lieber, den Roffer nehme ich nicht weg.“ 

„Aber, mein Herr, das Reglement —“ 

„Geht mich nichts an. Den Koffer laſſe ich jedenfalls da, 
wo er ijt.“ 

„ah verlange, dag Sie den Koffer fofort wegnehmen!“ 
ſchrie der Schaffner empört. 

„And ich verlange, daß Sie mid in Ruhe laffen,“ erwiderte 
Clemenceau ruhig wie zuvor. 

„Dann werde ih den Zugführer herbeiholen!“ drohte der 
Schaffner. 

„Holen Gie ihn, aber laffen Sie mich gefälligjt in Ruhe,“ 
erwiderte Clemenceau kühl bis ans Herz hinan. 

Zwei Minuten fpäter ftand der Schaffner mit dem Zug- 
führer wieder da. 

„Wollen Sie fofort den Roffer wegnehmen!“ brüllte der 
leßtere den Senator an. 

Diefer beharrte nach wie vor darauf, daß ihm das nicht ein- 
falle. 

„Dann ſteigen Sie fofort aus!“ befahl der Zugsgewaltige. 

„Das werde ich nicht tun, denn ich bin im Befiß einer be- 
zahlten Fahrkarte.“ 

„Dann hole id den Bahnhofvorjtand!“ fchrie Erebsrot der 
Bugführer. 

Clemenceau empfahl ihm, auch gleih den Anterftaats- 
fetretär der Eifenbahnen und den Verkehrsminiſter mitzubringen. 

Bald darauf waren Schaffner, Zusführer und Bahnhof- 
vorstand um den widerfpenjtigen Reifenden verfammelt. 

„Wollen Sie jetzt endlih den Koffer herunternehmen?“ 
fragte der neue Antömmling mit erregter Stimme. 

Elemenceau verjicherte nochmals, daR ihm nichts ferner liege. 
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„Za warum denn nur nicht?“ ſchrie der Vorſtand empött. 

„Warum? Nun, weil der Roffer nicht mir gehört,“ ant- 
wortete Cloͤmenceau gelafjen. 

„za wem denn?“ 

„Ich glaube dem Herrn da,“ meinte Clemenceau auf Dupuis 
deutend. 

„Mein Herr,“ fehrie der Vorſtand wutentbrannt den Depu- 
tierten an, „wollen Sie jet den Roffer wegräumen?“ 

„Aber mit dem größten Dergnügen,“ lächelte verbindlich der 
Angeredete, und flugs verihwand der Roffer im Gepädneb. 

„Aber ich bitte Sie, warum haben Sie denn den Roffer nicht 
fofort weggeräumt, warum fagten Sie nicht, daß er Fhnen ge- 
höre?“ 

„ga, fehen Sie, meine Herren, es hat mich ja fein Menſch 
danach gefragt.“ 

Die drei gefoppten Beamten trollten fih und die beiden 
Dolktsvertreter lachten. C. A. L. 

Ein eigenartiges Hausgerät, das in früheren Jahrhunderten 
auf feiner Burg und in keinem Schloffe fehlen durfte, war 
der fogenannte „Hochzeitsſchrank“. Ein Meifterjtüd der Tifchler- 
tunft, wies das weitausladende Möbel äußerlih prächtige 
Schnißereien auf und zeigte im Inneren drei übereinander- 
liegende Gefahe. Dieſer Schrant, der fih neben der „Hoch⸗ 
zeitstruhe“ zumeift im Gemach der Burgherrin befand, enthielt 
im oberen Zah die Schmuditüde derjelben, das heißt die Arm- 
bänder, Ringe und Gürtelfpangen, fowie fonjtige Roftbarteiten, 
die ihr der Gatte als Morgengabe überreiht hatte; auch ein 
goldenes Kettchen, das zur Befeftigung des Falten auf der Hand 
der Burgherrin diente, wenn dieje zur Jagd ritt, fehlte nicht. 
Das zweite und dritte Fach ftand dem Burgherrn zur Ver— 
fügung. In ihm bewahrte er feine Rüftung fowie das Schwert 
auf, mit welhem ihn fein Vater einft zuerft umgürtet hatte. 
Auch feine Sporen, feinen Ring, fowie fein Wappenfiegel fanden 
in diefem Schrank Unterkunft, der gleichzeitig die Einigkeit 
zwiihen den Ehegatten fymbolifieren und die Hausfrau an die 
Tapferkeit und die ritterlichen Tugenden ihres Gatten erinnern 
ſollte. O. L. 
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Ein König als Dienitmann. — König Alfonfo XIII. von 
Spanien ift ein großer Liebhaber von Ölgemälden. Bon einem, 
franzöfiihen Maler hatte er ihrer zwei getauft und war dabei 
mit dem Künſtler perjönlidd bekannt geworden. Er. erzeigte 
ihm darauf die Ehre, ihn in feinem Atelier aufzujuchen, das 
in einem alten, unſcheinbaren Haufe des Quartier latin im 
vierten Stode lag. Der Bortier, der ihn zurecht wies, hatte 
nicht die leifefte Ahnung, wer der jugendliche Beſucher des Malers 
wat, dachte daher: wenn der brave Züngling doc) die vier Treppen 
binaufflettert, fann er auch unfereinem einen Gang erfjparen. 
Der König hatte gerade den erſten Treppenabjat erreicht, 
als es aus der Portierloge hinter ihm ber ſcholl: „Sie, junger 
Herr! Sie könnten mir wohl einen Gefallen tun!“ | 

„Warum nicht?“ gab Alfonjo zurüd und blieb ftehen. 

„Nehmen Sie doch dies Bündel Wäfche mit hinauf zu Ihrem 
Freunde und jagen Sie ihm, die Wafchfrau habe es heute früh 
für ihn abgegeben. Ich habe nämlich keine Zeit, und die Trinf- 
gelder jißen bei dem Maler da oben gar zu feit.“ 

Damit warf er ihm ein umfangreiches Paket zu, das in ein 
weißes Betttuch eingejchnürt war. 

Der Rönig fing es auf und trug es die enge, fteile, dunkle 
Treppe hinauf. Lachend legte er’s oben im Atelier ab und 
beitellte dem Künjtler, was der Portier ihm aufgetragen hatte. 

„ber, Majestät,“ rief der nicht wenig verlegene Künſtler, 
„wie fonnten Sie das auf fich nehmen!“ 

„Nun, id wollte doch die Brobe darauf machen, ob die Trint- 
gelder wirklich fo feit bei Ihnen figen. Betrachten Sie mich aljo 
als Dienſtmann, jeien Sie aber nobel, damit ich nachher Ihren 
Portier berichtigen kann.“ 

Lachend ftredte er die Hand aus, und lachend zog der Künſtler 
feinen Geldbeutel, | 

Triumphierend zeigte beim DBerlaffen des Haufes der Rönig 
dem Portier ein blantes Frantenftüd, das er fich als Dienft- 
mann verdient hatte. C. D. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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„Das Neue Univerjum“ wird mit einer jolchen 
Umficht und Gewijjenhaftigfeit zuſammengeſtellt, jede 
einzelne Abteilung iit von jo tüchtigen, Klar und an— 
ſchaulich ſchreibenden Fachleuten bearbeitet, daß der 
Leſer in einer auch dem Laien verſtändlichen, jung und 
alt feſſelnden Weiſe über das geſamte Wirken und Ge— 
ſchehen der Gegenwart unter beſonderer Berückſichtigung 
des letztvergangenen Jahres unterrichtet wird. Text 
und Bild gehen immer Hand in Hand, alles wird 
illuſtriert, ob es ſich um eine ſchwierige Hodtour, die 
Automobilinduftrie, die neuejten Experimente der Che: 
mie, Phyſik und Elektrotechnik oder um die belauſchen— 
den Beobahtungen der Tierwelt handelt. Hinlänglich 
bekannt ift, welch eine Fülle von Anregung für Selbſt— 
betätigung im Hauſe, zu Erperimentierübungen, 
Heinen Erfindungen in Mußeſtunden u. ſ. w. „Die 
häusliche Wertitatt“ gibt. Dieje Abteilung ijt von 
jeher unjerer Jugend jehr wilfommen gewejen. 
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Je mehr ſich die Überzeugung Bahn bricht, daß kein anderes Wiſſen den Menſchen 
ſo erhebt, wie die denkende Beſchäftigung mit der Natur, deren Betrachtung bleibenden 
Nutzen ſchaffen kann für unſere Anſchauungsweiſe und für die Bedürfniſſe des täglichen 
Lebens, deſto mehr muß auch weiteren Kreiſen ein Werk willkommen ſein, welches — 
wie unjere „Bilder aus dem Tierleben“ — die Liebe zur Natur fördern, zum Berjtehen- 
lernen ihrer Eriheinungen in Schule und Haus nützliche Anregung geben will, rei 
von gelehrtem Zwang, aber doh auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ftehend, bieten die 
„Bilder aus dem Tierleben* in bunter Mannigfaltigkeit ein fir jedermann ber: 
ftändliche8 und reiches Material intimer Beobahtung der ſich regenden Geſchöpfe, 
ihrer Lebensweiſe, Gewohnheiten und Berhältnifie — ein wertvolle Bud für Haus 
und Familie und eine vorireffliche Ergänzung für den Unterricht in der Naturgeſchichte. 
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— Zu haben in allen Buchhandlungen. > 














Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Gedichtſammlungen für Geſchenkzwecke. 


Rudolf v. Gottſchall, Friedens- | E,Scherenberg,Gedichte. Geſamt⸗ 














und Rriegsgedichte. 2. Auflage ausgabe. 6. Auflage. Elegant 
des „Janns“. Elegant gebunden gebunden mit Goldjchnitt 6 Mark. 


mit Goldſchnitt 4 Mark 50 Pf. | Ferdinand Stolle, Balmen des 






Friedrich Hofmann, Nady fünf- Friedens. Eine Mitgabe auf des 
undfünfzig Jahren. Ausgem. Lebens Pilgerreiie. Dichtungen. 
Gedichte. Elegant „gebunden mit 5. Auflage. Elegant — wit 
Goldſchnitt 5 Mart 35 Pi. Goldſchnitt Mart 50 Pf. 









€. Rittershaus, Neue Gedichte. | Albert Traeger, Gedichte. 
6. Auflage. Elegant gebunden mit 17. Auflage. Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 5 Mart. Goldſchnitt 5 Dart 50 Bi. 
Leopold Schefer, Für Haus und | F. Vochazer, Gedichte. Elegant 
Herz. Leste Klänge. Heraus: gebunden mit Goldjhnitt 3 Mark. 
gegeben von R. v. Gottſchall. Ernſt Ziel, Gedichte. 2. Auflage. 
Elegant RN mit Goldſchnitt Elegant gebunden mit Goldichnitt 
5 Mark 70 Bi. 5 Mark 25 Pi. 





Obige Sehiättämmlungen empfehlen wir als literarijch wertvolle 
Feit- und Gelegenbeitsgejchente. 
— Zu haben in allen Buchhandlungen. > 







Union Deutfche Berlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Eleftrotechnifches Erperimentierbuch 
für Rnaben. Eine Anleitung zur Ausführung elettro- 


technijcher Erperimente unter Verwen— 
dung einfachſter, meift felbjt berzuftellender Hilfsmittel. Bon 
Eberhard Schneßler. 5.—9. Auflage. Mit 247 Abbildungen. 
Elegant gebunden 3 Marf 15 Pf. 


Obiges Buch kommt wie ge— 
rufen, um wißbegierige Knaben, 
die Luſt und Liebe zu angehen⸗ 
der Beſchäftigung mit der Elek— 
trotechnik haben, auf. den Weih— 
nachtstiſch gelegt zu werden. Die 
Darſtellung iſt klar und in hohem 
Grade originell, indem der Ver— 
faſſer einem jungen, allwiſſenden 
Knaben die belehrenden Worte 
in den Mund legt. Da wird ge— 
zeigt, was Fleiß und Hingebung 

zur Sache mit den einfachſten 
Sitten zu ftande bringen, jelbjt 
den neuejten Forſchungen ift Rech» 
nung getragen. Eine audgezeich- 
neteVorſchule für Elektrotechniker. 


(Taged- Anzeiger, Züri). 
— Su haben in allen ı Buchhandlungen. ⸗— 

















